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Reichspräſident von Hindenburg 1 


Am 2. Auguſt, an dem Tage, an dem vor 20 Jahren das 
deutſche Volle aujjtand, um Haus und Herd gegen den Ver⸗ 
nichtungswillen einer Welt von Feinden zu ſchützen, ſtarb 
der Feldherr des großen Krieges, der Schirmherr der 
Einigung des deutſchen Volkes. 

Seitdem er in den ſchweren Auguſttagen 1914, als die 
Ruſſennot in Oſtpreußen herrſchte, mit dem Oberbefehl im 
Ojten betraut wurde, war alles, was er kat, deutſche Ge- 
ſchichte. Sein Name bleibt für immer verbunden mit dem 
Ruhm welthiſtoriſcher Schlachten und mit dem Heldentum 
der beſten Armee aller Zeiten, Er hat dem Namen Cannen⸗ 
berg eine neue Bedeutung gegeben. Er hat, als er inmitten 
des Suſammenbruches den Oberbefehl über den Greuzſchutz 
Oft übernahm, die Ehre des verratenen deutſchen Oſtens 
gerettet. 

Er wurde der ſtete Mahner zur Einheit, als das Volk, 
in Parteien und Klaſſen zerriſſen, am Boden lag. Er war 
das Symbol der joldaliſchen Pflichterfüllung und des ſelbſt⸗ 


loſen Dienſtes am Ganzen. Er blieb der unantaſtbare Re- 
präſentaut der Nation auch in der Seit, in der das Ausland 
Srund haben konnte, an Deutſchlands inneren Werten zu 
zweifeln. Und ſein Name blieb unbefleckt von dem Miß⸗ 
brauch, den kleine Geiſter und große Geſchäftemacher mit 
ihm zu treiben verjuchten. 

In ihm verkörperten ſich die beſten Traditionen des 
preußiſchen Staates. Er verband, als er am 30. Januar 
v. J. den Führer zum Kanzler des Reiches berief, die Sum⸗ 
bole der alten Sröße mit der Kraft einer jungen Bewegung. 
Er wurde der Schirmherr der im Geifte des National- 
ſozialismus zuſammengeführten Gemeinſchaft. 

Sein Leben hat Deutſchland gehört. Aber mit dem 
deutſchen Offen war es am engſten verknüpft: Poſen⸗ 
Tannenberg⸗ Neudeck. In dieſen drei Namen liegen Beginn, 
Höhe und Ende dieſes unvergleichlichen Lebens beſchloſſen. 
Er war einer der Größten, die der deutſche Oſten jemals 
dem gejamten Volke gejchenkt hat. 


Die Auferſtehung eines Voltes. 


Vorbemerkung. 

Die Entwicklung des polniſch-litauiſchen Ver- 
bältnifjes hat mit den verſtärkten Bemühungen um eine Bei⸗ 
legung des Wilnakonfliktes eine neue Wendung genommen. Damit 
wird die Frage nach der völkiſch- kulturellen 
Widerſtandskraft litauiſchen Volkstums 
gegenüber dem zweifellos überlegenen polniſchen Kultur- und Macht- 
willen akut. Aus dieſem Anlaß ſei im folgenden in kurzen Zügen 
ein Überblick über die GHeſchichte der nationalen Auf- 
erſtehung des litauiſchen Volkes gegeben. Es kann 
nicht Aufgabe der nachfolgenden Ausführungen ſein. ein erſchöpfendes 

Bild diefer Entwicklung zu geben. Aber es ijt notwendig, ſich über 
beftimmte ‚Saktoren des polnifch-litauiſchen Verhältniſſes, die Jeit dem 
Kriege bis jetzt wegen der hermetiſchen Abjperrung der Wilna- 
grenze, nicht zur Auswirkung gekommen ſind, im Klaren zu ſein, 


um die möglichen Solgen einer Annäherung 


jwiſchen. Polen und Litauen für die kulturelle 
und politiſche Zukunft des litauiſchen Staates 
und Volkes und damit auch für die deutſche Poſition im 


baltiſchen Naume überblicken zu können. 


Die Großmacht Litauen. 

Das litauiſche Volk hat eine große Seſchichte. Aber die 
Seit liegt weit zurück, in der dieſes Volk einmal Cräger eines 
mächtigen, die Seſchicke ganz Oſteuropas geſtaltenden Staatsweſens 
war. Die Zeit ſeiner geſchichtlichen Größe fetzte mit dem Serfall des 
Kiewer Reiches und mit dem Beginn der Tartarennot in der Ukraine 
ein. Großfürſt Mindaugas (1240—63) faßte die litauiſchen Einzel- 
ſtämme zu einem jtaatlichen Semeinweſen zuſammen. Mit ihm begann 
eine machtvolle Ausweitung des litauischen Herr- 
ſchaftsbereiches nach Olten und Süden, die auch durch 
die dauernden Fehden mit dem Deutſchherrenorden im benachbarten 


Preußen und durch innere Wirren nur zeitweilig geſtört werden 
konnte. Mindaugas gewann die Länder von Polozk und Minsk, 
Smolensk und Pleskau; Sedumin, der in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts als Großfürſt über Litauen gebot, fügte dieſem 
Beſitz die podlachiſchen und poleſiſchen Gebiete und einen Teil Wol- 
huniens hinzu; jein Nachfolger Algirdas dehnte die litauiſche 
Macht über Podolien und die Gebiete von Tſchernigow, Brjänsk 
und Kiew aus und ſtritt mit den Tataren um die Herrſchaft über 
die ſarmatiſche Steppe. Unter Butautas d. Gr. ſtand der 
litauiſche Staat auf der Höhe feiner politiſchen Macht: Bei Tannen 
berg wurde die Kraft des deutſchen Nitterordens gebrochen; die 
Duͤljiten voten dem Yrößfukſren von Ptrauen öle bopnifſtye Krone an; 
die Goldene Horde huldigte ihm; in Moskau regierte ſein Schützling 
und Schwiegerſohn Iwan Wafſiljewitſch. Pleskaus und Nomwogrodeks 
Widerſtand wurde gebeugt; und Kaiſer Sigismund war trotz des 
polniſchen Widerſpruches bereit, die oſteuropäiſche Vormachtſtellung 
des Großfürſten durch die Verleihung einer Königskrone anzu- 
erkennen. 

Litauen war ein Reich, das im Norden nur noch durch einen 
ſchmalen Streifen deutſchen Ordenslandes von der Oſtſee getrennt 
war und im Süden die Küjten des Schwarzen Meeres be- 
rührte. In dieſem Reiche ſtellte das eigentliche, ethnographiſche 
Litauen nur noch ein kleines, dünnbeſiedeltes Grenzgebiet dar. Der 
Weite des beherrſchten Raumes war die kul- 
turelle Unfertigkeit des Litauertums nicht ge⸗ 
wach ſen. Die Kräfte des litauiſchen Adels und Volkes hatten ſich 
in der Bezwingung und Beherrſchung des Reiches erſchöpft. Die 
Pflege geiſtiger Werte wurde verſäumt. Kulturell waren die Völker 
der benachbarten Staaten und auch die unterworfenen Völker des 
eigenen Reiches dem litauiſchen Volk überlegen. Ein litauiſches 
Schrifttum war nicht vorhanden. Das Kirchenflawiſche war auch im 
litauiſchen Staate — wie damals in der ganzen oſtflawiſchen und 


Ba en Te nee ee rt 


walachiſchen Welt — die Sprache des amtlichen Verkehrs und das 
Weißrutheniſche die bevorzugte Ausdrucksform des litauischen Adels. 
Dieſe innere Schwäche des „Staatsvolkes“ mußte 
lich verhängnisvoll für den weiteren Gang der 
lit auiſchen Geſchichte auswirken, als durch die 
Union mit Polen die Verbindung mit einem inner- 
lich Schon gefeſtigten und dabei politiſch agrefli= 
ven Nachbarvolke hergeſtellt wurde. Swar hat ſich 
viele Menſchenalter hindurch im litauiſchen Volke immer wieder eine 
nationale Reaktion gegen die unaufhaltſam fortſchreitende geiſtige 
und politiſche überfremdung durch Polen erhoben. Aber mit der 
Union von Lublin war i. J. 1569 das litauifche Schikjal für 
die Dauer von 450 Jahren entſchieden. Der litauiſche Adel ging 
reſtlos im Polentum unter; teils freiwillig, teils mit Sewalt wurde 
er ſeinem Volke entfremdet; und er ließ dieſes Volk als eine 
ethnographiſche Maſſe zurück, die ſozial entrechtet 
und geiftig verödet, ein geſchichtsloſes und zu 
eigener Geſtaltung unfähiges Daſein führte. 
Das einzige, was noch an die große litauiſche Vergangenheit zu er⸗ 
innern ſchien, war, daß ſich die herrſchende Schicht der litauiſchen Ge- 
biete bis in die Zeit des polniſchen Unterganges ein gemiffes 
landſchaftliches Sonderbewußtſein bewahrte, das aber 
nicht etwa nationalen Urſprunges war, ſondern den ſtändiſchen In- 
tereſſen der großen „Familien“ entſprang. Und es währte faſt ein 
Jahrhundert lang, bis es erſt vereinzelt, dann in größerer Zahl auf- 
tretenden Männern gelang, aus dem ethnographiſchen 
Noh material wieder ein Volkstum zu formen und 
der ſtumpfen Maſſe einen politiſchen Willen zu geben. 


Vorboken der nationalen Auferſtehung. 


Als unter dem Eindruck der franzöfiſchen Revolution 
und unter dem Einfluſſe der deutſchen Romantik nach dem Vor- 
gange Herders, Schlözers, Millers und anderer deutſcher Sorſcher über 
Geſchichte und Volkstum des Oſtens auch in der öſtlichen Welt ſelbſt 
das öntereſſe der Gebildeten ſich der biftorifchen Vergangenheit des 
eigenen und fremder Völker juzuwenden begann, und als man anfing, 
auch dem Leben der unteren ſozialen Schichten Bedeu- 
tung beizumeſſen und deren Lieder, Märchen und Überlieferungen zu 
jammeln, deren Brauchtum, Sprache und Sitten zu erforschen und aus- 
zudeuten, da 2 auch die nationale Auferſtehung des 
litauiſchen Volkes ein. Weil nun die Gebildeten der „litaui⸗ 
ſchen Gouvernements“ des rufſiſchen Reiches faſt durchweg entweder 
von Geburt Polen waren oder doch menigftens polniſch fühlten, 
ſprachen und ſchrieben, fo iſt es kein Wunder, daß die erſten bahn 
brechenden Unterſuchungen über das Volkstum und die Geſchichte 
Litauens von polniſcher Seite ausgingen. Die polniſche Univer fi- 
tät Wilna, an der übrigens auch eine ganze Anzahl bedeutender 
deutſcher Gelehrten wirkte, war bis 1826 führend in der Heimatkunde 
dieſer Gebiete. Sie war die Pflegeftätte für die Forſchungen über die 
Vergangenheit des litauiſchen Volkes und Staates. Jahrzehntelang 
wurden die Bücher über Land, Leute und Geſchichte Litauens in pol 
niſcher oder ruſſiſcher Sprache geſchrieben, ſelbſt dann noch, als ihre 
Verfaſſer ſchon bewußte Vertreter ihres erwachenden Volkstums ge- 
worden waren. 

Es bildete ſich ein provinziefler Partikularismus 
unter dem bauernfreundlich⸗demokratiſchen Adel 
heraus. Man ſchwärmte für die Trachten des Landvolkes, man ſang 
Jeine Lieder, man liebte die Symbolik feines Brauchtums und Jeine 
Heimat. Es entſtand eine litaulſche (ähnlich eine weißrutheniſche und 
ukrainiſche) Literatur in polniſcher Sprache: Die polniſchen 
Romantiker, vor allem Aiickiewicz, ſchöpften, wie Wafilemfki 
jagt, mit vollen Händen aus dem Quell der litauiſchen (und weiß⸗ 
rutheniſchen) Volkspoeſie, mit der ſie, weil im Lande geboren, genügend 
vertraut waren, um fie meiſterhaft verwenden zu können. Und anderer- 
ſeits wurde es Sitte bei den polniſchen (aber auch bei den ruſſiſchen) 
Herren, in litauiſcher Sprache zu dichten. Welcher polniſche Edel- 
mann oder Bürger irgendwo in den „hiſtoriſchen Oſtmarken“ des alten 
polniſchen Reiches, don demokratiſchen Ideen beſeelt, Wiſſen und 
Bildung in die breiten Maſſen der Bauern und Kleinbürger hinein- 
tragen wollte, der mußte ſich an ſie in ihrer Muttersprache wenden, 
mußte auf ihr Denken und Fühlen eingehen, wenn er verjtanden 
werden wollte; und er hat auf dieſe Weiße ſchließlich der nationalen 
Sache des fremden Volkstums gedient. Dieſe Seit des volks⸗ 
freundlichen Sdealis mus iſt vielleicht die einzige, in der die 
Polen wirklich ſelbſtloſe, aber auch unfreiwillige Kulturbringer und 
Förderer der Völker ihrer „hiſtoriſchen Oſtmarken“ waren. 


Die Anfänge eines litauiſchen Geiſteslebens. 


Aber das alles blieb doch mehr oder weniger Liebhaberei 
oder, ſoweit es politiſch gedacht war, kühle Berechnung. Es war viel 
Spielerei in diefer Art, ſich der Volkssprache zu poetiſchen — und 
bejeichnenderweife meiſt humoriſtiſchen — Verſuchen zu bedienen, ſich 
in die hiſtoriſchen, Jozialen, ethnographiſchen, ſprachlichen und religiöfen 
Eigenarten des niederen Volkes zu verfenken. Überdies trat 
lehr bald das Liebhaberintereſſe hinter poli- 
tifhen Creigniſſen und Abſichten zurück. Immerhin, 
der Anfang war gemacht, und bald kamen die eigentlichen, 
mit dem Volkstum ſelbſt aufs tieffte verbundenen 
Schöpfer ſeiner Sprache und die Wiedererwecker 
jeiner Geſchich te. Litauen erhielt in dem Dichter Dowkont- 
Daukantas (1703-1864) und in dem Geſthichtsforſcher und 
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Biſchof Wolonczewfki-VBalanzius (1801—1875) die erſten 
bewußten Vorkämpfer einer kulturellen Verſelbſtändigung Litauens 
und Jeiner Loslöſung von der geiſtigen Knechtung durch Polen. Sie 
hatten, wie zahlreiche andere, die litauiſcher Abſtammung waren, an 
der Univerſität Wilna ſtudiert, ohne aber, wie die meiſten ihrer Lands⸗ 
leute, dem polniſchen Einfluß zu unterliegen. Sie find neben einigen 
anderen, wie Po zka und Stanivicius, lange Seit die ein- 
zigen bedeutenden Vertreter eines höheren litauiſchen Seifteslebens 
geblieben, deſſen Entfaltung wurde durch die rulliſchen Druck- und 
Sprachengeſetze in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
empfindlich gehemmt. Doch hat gerade in dieſer Seit die litauiſche 
Kunſtdichtung, die ſich — abgejeben etwa von den Werken des preußi⸗ 
ſchen Litauers Chriſtian Duonelaitis — neben der immer leben- 
digen Bolksdichtung noch recht armjelig ausnahm, einen bedeutenden 
und auf das Volksganze fortwirkenden Aufſchwung erlebt: als 
Kudirka (1858— 1000) durch ſeine Verſe und Bühnenwerke zum 
eigentlichen litauiſchen Nationaldichter und durch Jeine Sprach- 
forſchungen zu einem der Hauptſchöpfer der litauiſchen Schriftſprache 
wurde, als der Epiker Baranauskas, der Luriker Malronis, 
der Dramatiker und Nomanſchriftſteller Suzutis und manche 
andere ihr Denken und Dichten in den Dienſt der Nation ftellten. 
Die polniſche Reaktion. 

Sobald nun die Beſtrebungen der vollksbewußten Litauer eine 
die Polen ablehnende Tendenz anzunehmen begannen, haben diefe die 
Sortentwicklung mit allen Mitteln zu hemmen verſucht. Die Polen 
haben ihre vielseitigen Verbindungen als politiſche Emigranten in 
Weſteuropa, ihre einfluß reichen adligen Konnexionen, ihre vielfach 
fremdsprachigen Veröffentlichungen dazu benutzt, um die nationale Be- 
wegung der Litauer als einen bedeutungsloſen Verſuch von „Offizieren 
ohne Soldaten“ erſcheinen zu laſſen. Sie haben die Litauer als zu 
ſchwach zu eigener Staatsbildung und als unfähig zu eigener Kultur 
hingeſtellt, fie bald ihrer Liebe zum Polentum wegen gerühmt und ſich 
bald über die Undankbarkeit ihres wachſenden Haſſes beklagt und fie 
auch gelegentlich als „moskophil“ in Europa zu verdächtigen geſucht. 
Sie haben nach anfänglicher Sorſchungshilfe die litauiſche Gefchichte 
eben]o wie diejenige der anderen Völker ihrer „hiſtoriſchen Oſtmarken“ 
zu eigenen Gunſten entſtellt, das Anmachfen des nationalen Bewußt- 
Jeins, die beginnende Ausbreitung geiſtigen Schaffens zu verdecken 
verſucht, — mitunter in liebenswürdiger Form, die dem über ofteuro- 
päiſche Fragen durch eigene Forſchung wenig unterrichteten Weſt⸗ 
europa den Eindruck objektiver Darſtellung machte, aber auch in 
ſcharfer Polemik, hinter der ſich die Erbitterung des abgeſetzten 
Gebieters verbarg, oder auch mit dem traditionellen Hochmut einer 
„kultivierteren Nation“. 

Die Auffifizierung. 

Bis zu den Eder Jahren hatte ſich die litauiſche Bewegung auf eine 
politiſch farbloſe und national noch wenig betonte literarifche und 
Volksbildungsarbeit beſchränkt. Bis dahin hatte die rujlifche Re- 
gierung in ihrem Beſtreben, den Einfluß der Polen in den Nordweit- 
gebieten ihres Neiches zu brechen, zum Teil mit Erfolg die Litauer 
gegen die Polen auszunutzen verſucht. Die beginnende 
Bauernbefreiung hatte die ſozialrechtlichen und wirtjchaftlichen 
Feſſeln, die bis dahin jeden Aufſtieg der überwiegenden Mehrheit des 
litauiſchen Volkes gehemmt hatte, gelöſt. Auch hatte die rulfiſche Ne⸗ 
gierung bei der Durchführung der Agrarreform die litauiſchen Bauern 
durch reichliche Landzuweiſungen gegen die großgrundbeſitzenden Polen 
auszuſpielen verſtanden und dadurch, daß ſie den Bauern Wald- und 
Weldeſervitute eingeräumt hatte, einen Quell immerwährenden 
Streites zwiſchen dieſen und den polniſchen Grundbeſitzern geſchaffen. 
Schließlich hatte die ruſſiſche Regierung auch die den polniſchen Ein- 
fluß ſchwäch enden, freilich noch ſchüchternen Volksbildungsverſuche der 
Litauer nicht ungern geſehen. R 

Das änderte ſich, ſeitdem Petersburg nach der Niederwerfung des 
polnischen Aufſtandes von 1863/64 von der bloßen Verdrängung der 
Polen aus den ruſſiſchen Weſtgebieten, zu denen ja auch die „litauischen 
Gouvernements“ gehörten, zu dem VBerſuche einer gänzlichen 
RNuſſifizierun ihrer weſtlichen Gouvernements 
überging. „In 40 Jabrene, ſagte der Generalgouverneur Murawiew 
bei feinem Amtsantritt in Wilna, „werden Litauen und die Litauer 
rullifiziert ſein“. Demgemäß wurde ſeit 1863/64 die litauiſche 

prache aus dem öffentlichen Leben verdrängt. Ihr Gebrauch bei 
Cheateraufführungen, Vorträgen und dergleichen wurde im Verwal- 
tungswege beſtraft. Sie wurde im amtlichen Verkehr und vor Gericht 
unterdrückt. Sie wurde aus den Schulen verbannt. Der Privatunter- 
richt in litauiſcher Sprache wurde verboten. Verboten wurde auch für 
die Dauer von vier Jahrzehnten (1864 — 1004) der Druck litauilcher 
Bücher in lateiniſchen oder überhaupt in anderen als zyrilliſchen 
Lettern. Es kamen Beſchränkungen des Landerwerbs 
für litauiſche Bauern hinzu: Wer von ihnen Land kaufen wollte, 
bedurfte hierzu eines »patriotiſchen Scheins“ des Generalgouverneurs, 
der ſeine politiſche Zuverläjligkeit im ruflifchen Sinne zu beſtätigen 
hatte. 1870 wurde beſtimmt, daß kein litauiſcher Bauer mehr als 
60 Desjatinen Land beſitzen durfte. 1882 wurde ein Befehl der ruf⸗ 
ſiſchen Regierung aus dem Jahre 1824, der den litauiſchen Bauern- 
föhnen den Beſuch höherer Schulen unterſagte, erneuert. 1889 wurde 
für alle, die im religiöfen und politiſchen Leben als Führer hervor- 
traten, und bald darauf auch für die Bauern, die ſich der 
Schließung ihrer katholifchen Kirche zu widerſetzen wagten, der Erwerb 
von Grund und Boden geſperrt. Die Litauer find keine Nuſſen ge- 
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worden. Doch izt dieſe Seit nicht ſpurlos an ihnen vorüder-— 
gegangen. Sie hat das Fortſchreiten ihrer nationalen 
luferſtehung um Jabrfehnte verzögert und hat die 
politiſche und kulturelle An jchauungswelt na mentlich der 
itauiſchen Intelligenz, die ja größtenteils über die Weite 
des ruſffiſchen Raumes zerſtreut lebte, nachhaltig beeinflußt. 
Inter denen, die nach dem Sufammenbruch Nußlauds im Weltkriege 
und nach dem Ausbruch der roten Revolution in ihre Heimat zurück- 
kehrten — teils aus nationalen, teils aus egoiſtiſchen Gründen, — 
befand ſich gar mancher, der aus ſeinem bisherigen Wirkungskreis 
einen ſtarken Hang zu ruſliſchen Eigenarten mitbrachte, die ſich auf 
die politiſchen, adminijtrativen und geſchäftlichen Methoden ſeiner 
Heimat nicht eben vorteilhaft ausgewirkt haben. 
Der Kampf gegen die polniſche Knechtschaft. 

Dieſe Veſchräukungen, die ſchwer auf dem litauischen Volkstum 
laſteten, haben auf die Alaſſe wohl lähmend gewirkt, ſie haben auf 
der anderen Seite aber auch den Willen zum politiſchen 
Widerftande und den Wunſch nach autonomer Ver- 
waltung geweckt. Als Träger und Vorkämpfer diefes Willens 
traten immer jlärker zwei Stände hervor, die ähnlich auch in der Ge- 
ſchichte der nationalen Wiedererwerkung der anderen Oftoölker als 
Sührer auftraten: Stud enten und Priejter. Swar gingen wohl 
viele der au rulſiſchen Univerſitäten studierenden Litauer, die auch im 
ſpäteren, Berufsleben kaum noch Gelegenheit hatten, in ihre Heimat 
zurückzukehren, ihrem Volkstum verloren; aber es fanden ſich doch in 
den rulſiſchen Univerſitätsſtädten immer größere Kreise national- 
bewußter Altakapemiker und Studenten zufammen, die Jich in meiſt 
gebeimen Sirkeln die Arbeit an der Pflege und Stärkung des 
litauiſchen Volkstuus zur Aufgabe ſetzten und ſich der Iprachlichen, ge⸗ 
ſchichtlichen und geographiſch-wirtſchaftlichen Erforschung ihrer litauiſchen 
Heimat, die bisher vorwiegend in den Händen polnischer und ruſſiſcher 
Gelehrter gelegen hatte, Jelber annahmen. Daneben bildete fich in 
einem Teil der katholischen Geiſtlichkeit litauiſcher Abſtammung, 
namentlich in deren jüngeren Jahrgängen, allmählich ein kämpferiſches 
Volkesbewußthein heraus. 8 

Hier, auf kirchlichem Gebiete war es, wo, neben dem ſozialen Ge- 
biete, die nationale Auferſtehung des litauiſchen Volles ihre jtärkjien 
Antriebe erhielt. Es liegt in der geſchichtlichen Entwicklung dieſes 
Bauernvolkes begründet, daß es nicht in den Großruſſen, trotzdem 
dieſe die ſtaatliche Gewalt in Händen hatten und fie rückſichtslos an⸗ 
zuwenden verftanden, Jondern in den Polen ſeinen hiſtoriſchen Erb- 
feind erblickte, der verdrängt werden mußte, wenn der Weg zur 
nationalen Selbſtändigkeit und zur Kulturellen Eigenjtändigkeit frei- 
gemacht werden follte. Denn das Polentum beherrſchte 
die beiden Saktoren, die für die Malle die leben 
beſtimmenden find: Boden und Kirche. Als die märh- 
tigen Großgrundbeſitzer, die dem landhungrigen Bauern die eigene 
Scholle jtreitig machten, ſtanden die polniſchen Herren in einem natür- 
lichen ſozialen Gegensatz zu der bäuerlichen Maſſe des litauifchen 
Volkes. Und ebenſo mußte ſich an der Unvereinbarkeit der polniſchen 


Cheſe, die katholiſch gleich polniſch ſetzte, mit den kirchlichen Forde- 


rungen der katholiſchen Litauer die latente Seindſchaft der beiden 
Völker entzünden. 

In der Frage der Predigt- und Gebetsſprache und in der Srage 
des zuſätzlichen Gottesdienſtes bildeten ſich zwiſchen Polen und Litauern 
Jo ſcharfe Gegenſätze heraus, daß es — vor allem nach der rufſiſchen 
Revolution von 1904/5, als das Litauertum ſich wieder freier ent— 
falten konnte — zu häufigen und oft blutigen Ausſchreitungen kam. 
Bezeichnend hierfür iſt eine an den Papſt gerichtete Bittjehrift, die 
im Juni 1912 von einer Gruppe litauiſcher Prieſter aus dem Bistum 
Wilna abgeſandt wurde und in der es u. a. hieß: „Machtlos ſehen wir 
zu, wie unſere katholiſchen Kirchen entweiht werden durch Beſoffene, 
die lärmend unjere Predigten ſtören, die unjere Gebetbücher ver- 
brennen, das Volk gegen uns aufwiegeln und Frauen und Kinder, die 
litauiſch beten, körperlich aufs ſchwerſte mißhandeln. Unſere tauifchen 
Bauern werden gejchlagen, verwundet und, wenn ſie ſich einmal zur 
Wehr ſetzen, dann müſſen ſie oft ſchwere Nepreſſalien von feiten einer 
Regierung erdulden, die ſich nur allzu leicht von den Nädelsführern 
der allpolniſchen Banden einfangen läßt.“ Ihren ſtärkſten 
Ausdruck fand die litauiſche Polenfeindſchaft auf der National- 
verſammlung; die während der ruſſiſchen Revolution 1004/05 
faſt die geſamte Führerſchaft des litauiſchen Volkes zu einem erſten 
großen Bekenntnis zur nationalen Selbſtändigkeit in Wilna, der hilto- 
riſchen Hauptſtadt, vereinte. 


Die „organiſche Arbeit“. 


Mit der ruſſiſch en Revolution lockerten fi) die Feſſeln, 
die bis dahin die Entfaltung eines kulturellen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Lebens im litauiſchen Volke eingeengt hatten. Die Anſätze, 
die in der Seit der Ausnahmegeſetze im geheimen enfjtanden waren, 
konnten jetzt trotz der bald wieder einsetzenden großrufſiſchen Reaktion 
zu freierer Entfaltung gelangen. Und jo begann mit der Freigabe des 
Druckes litauiſcher Bücher in lateiniſchen Lettern, mit der Einführung 
der Bekenntnisfreiheit und der Beſeitigung der Landerwerbsbeſchrän⸗ 
kungen, mit der rechtlichen Anerkennung der politiſchen Parteien und 
der wenigſtens teilweiſen Freigabe des Korporationsweſens ein all⸗ 
mählicher Aufſchwung. Während der Revolution hatten die politiſch 
radikalſten Elemente die Führung gehabt. Jetzt wurde die politiſche 
Agitation durch die „organiſche Arbeit“ an der kulturel⸗ 
len und wirtſchaftlichen Seſtigung des Volks- 
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körpers erſetzt. Im Jahre 1000 war der erſte Titauifche 
Koufumverein gegründet worden. Jetzt wurde das Land in ſtiller und 
unauffälliger Arbeit namentlich der litauiſch-katholiſchen Prieſter mit 
Vereinen aller Art und mit zahlreichen Genoffenſchaften, denen es 
freilich noch an einem leistungsfähigen Geldinstitut und an der Zu- 
Jammenfafjung in einer Spitzenorganiſation mangelte, überſpannt. Das 
Bekenntnis zum Volkstum wurde in Wort und Schrift der bäuerlichen 
Maſſe gelehrt. Von Bildungs- und Schulhilfsvereinen wurden von 
1905 bis zum Ausbruch des Weltkrieges 50 —60 Volks- und einige 
Mittel- und Fachſchulen ins Leben gerufen. Ein Mäßigkeitsverein, 
der es auf über 170 Ortsgruppen brachte, kämpfte mit Erfolg gegen 
die ſchädlichen Folgen des ſtaatlichen Branntweinmonopols an. Swei 
Tageblätter (in Wilna) und eine größere Anzahl Monats- und Wochen- 
ſchriften konnten erſcheinen. Swiſchen 1904 und 1914 wurden 
2550 Bücher in litauiſcher Sprache gedruckt. 1907 entſtanden auf 
Anregung des „Vaters der litauiſchen Nenaiſſance“, Baſanovicius, in 
Wilna eine Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft und ein Kunſtverein; bald 
danach wurde ein litauiſches Cheater gegründet und wurden die Grund«- 
lagen zu einer Bibliothek und zu einem Nationalmuſeum gelegt. Das 
politiſche Leben regte ſich ſtärker. Die litauiſchen Parteien, die in ihren 
geheimen Anfängen zum Ceil bis in die Mer Jahre zurückreichten, 
konnten jetzt ihre Abgeordneten in die ruſſiſche Duma entſenden. Auch 
am indujtriellen Leben ihres Landes nahmen die Litauer, wenn auch in 
äußerst beſcheidenem Ausmaße, teil. Litauiſche Fabrikarbeiter gab es 
in den rujjischen Nordwoſtgebieten vor dem Kriege kaum einige Cauſend; 
fie traten an Zahl und vor allem an Arbeitsbedeutung für die indu⸗ 
ftrielle Entwicklung gegenüber den Deutſchen und Polen völlig zurück. 
(Bei der ruſſiſchen ſog. Eintagszählung von 1897 waren in den 
Gouvernements Kowno 1,6 v. H., Wilna J v. H. und Sumalki 2,2 v. H. 
Litauer unter der ſtädtiſchen Bevölkerung feſtgeſtellt worden, von den 
damals als Litauer gezählten 1,6 Mill. Einwohnern der drei Gouverne- 
ments lebten nur 27000 [= 1,6 v. H.] in den Städten des Landes!) 
Nationallitauiſches Kapital war in geringem Umfange lediglich in einer 
Reihe kleinerer Unternehmungen, jo in einer landwirtſchaftlichen 
Maſchinenfabrik, in zwei Volksbanken, in einer Marmelade- und 
einer Sementfabrik inveſtiert, ferner in einigen deutſchen und polnischen 
Betrieben in Kauen, Schaulen und anderen Orten. Wirtſchaftliche 
Gentralinſtitute, große Banken, Verſicherungsgeſellſchaften und der⸗ 
gleichen, die als nalionale Werkzeuge hätten wirken können, beſaßen 
die Litauer nicht. 


Ein unfertiges Volkstum. 

Crotz aller Fortſchritte aber, die in der kurzen Zeit nach der erſten 
ruſſiſchen Revolution erzielt werden konnten, war das litauiſche 
Volkstum, als der Weltkrieg ausbrach, noch in den 
Anfängen ſeiner nationalen Auferſtehung begriffen. 
Es lag auf drei Fronten in einem ſchweren Kampf: Politijch 
wurde es von den Nuſſen, als den Inhabern der ſtaatlichen Macht, 
bedrängt: kulturell mußte es ſich gegen die geiſtigen Vormund⸗ 
ſchaftsanſprüche der ? olen zur Wehr ſetzen; und wirtſchaftlich 
mußte es gegen die Juden ankämpfen, in deren Händen der Handel 
mit den Erzeugniſſen und den Bedarfsgütern der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung lag. 

Während des Weltkrieges zeigte es ſich, daß den Litauern auch 
noch eine klare politiſche Sielſetzung noch fehlte. Die Ungewißheit des 
Kriegsausganges erſchwerte ihren politiſchen Führern die eindeutige 
Wahl. Perfönliche Beſtrebungen und opportkuniſtiſche Augenblicks⸗ 
entſcheidungen verwirrten das politiſche Bild. Immerhin wurde über- 
all, wo überhaupt Sorderungen aufgeſtellt wurden, die Sorderung nach 
jtaatlicher Autonomie an die erſte Stelle geſetzt. Aber hinſichtlich der 
Richtung, nach welcher Anſchluß an einen Nachbarn geſucht werden 
ſollte, und hinſichtlich des Grades, in dem ſich ein litaulſches Gemein- 
weſen an diefen Nachbarn binden oder anlehnen ſollte, gingen die 
Meinungen weit auseinander. Die einen Jumpathiſierten mit Deutſch⸗ 
land, andere mit Rußland, Dritte wünschten ſich eine litauiſch⸗lettiſch⸗ 
weißrutheniſche Föderation oder eine Art baltiſchen Nandſtaatenb lock, 
und ſchließlich gab es auch Solche, die einer Erneuerung der hiſtoriſchen 
Union mit Polen nicht abgeneigt waren. In dieſem Gegeneinander der 
politiſchen Beſtrebungen und Ziele äußerte ſich nicht nur die ver⸗ 
ſchiedenartige Einſchätzung der jeweiligen Machtverhältniffe unter den 
kriegführenden Staaten, ſondern auch das noch Unfertige der litauiſchen 
Geiſtesverfaſſung, deren hervorragendſte Träger ſich am Geiſtesleben 
anderer Völker, des deutſchen, polniſchen, ruſſiſchen oder franzöſiſchen 
oder — wie die amerikanischen Litauer — an dem Geiſtesleben ihres 
angelſächſiſchen Wirtsvolkes hatten heranbilden müſſen. 


Die amerikaniſchen Litauer. 


In einer Betrachtung der nationalen Auferſtehung Litauens kann 
an der Nolle, die hierbei das Auslandslitauertum gejpielt 
hat, nicht vorübergegangen werden. Schon allein durch ihre Zahl 
mußten die Litauer, die aus politiſchen, ſofalen und religiöfen Gründen 
ihre zum rufſiſchen Neiche gehörende Heimat verlajlen hatten, für den 
Sreiheitskampf der Heimat eine weſentliche Bedeutung belitzen. Die 
Abwanderung hatte ſchon nicht lange nach den Teilungen Polens be- 
gonnen; fie hatte ſich ſeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft in den 
jſechziger Jahren verſtärkt und iſt nach der erſten ruffiſchen Nevolu- 
tion zu einer Maſſenbewegung geworden. Das Siel der meiſten 
litauiſchen Emigranten waren die Vereinigten Staaten. Die 
nationale Wiedergeburt der Litauer ſetzte dort etwas ſpäter ein als 
in der Heimat. Sie zog ihre erſten Anregungen aus dem, was bier 
ſchon erreicht oder doch verſucht worden war. Angehörige der 
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litauiſchen Intelligenz, in erſter Linie Geijtliche, die ihrer natio- 
nalen Cätigkeit wegen in Lilauen verfolgt wurden, fanden in überſee 
einen günſtigen Boden für die Verwirklichung ihrer Ideen. Der Mann, 
der in den achtziger Jahren die nationale Bewegung unter den 
amerikanischen Litauern ins Leben rief, war Sean Sliupas. Als 
dieſer in die Staaten kam, fand er dort die Maſſen ſeiner Landsleute 
in einem gänzlich unorganiſierten Zuftande, in raſcher Amerikaniſierung 
begriffen, beſonders als Bergarbeiter in Pennſulvanien vor: ohne 
Preſſe, ohne Schule und eigenes Kirchenweſen. Wie in den ruſſiſchen 
Nordweſtgebieten, ſo ſtanden die Litauer auch dort ganz unter dem 
national verderblächen Einfluß des polniſch-katho— 
liſchen Klerus. Dieſen allgegenwärtigen Poloniſatoren galt 
Sliupas' erſter Kampf; er rief — obwohl ſelber ſozialiſtiſcher Frei- 
denker — den von den Polen und Nuſſen in Wilna verfolgten Geijt- 
lichen Burda nach Pennjyivanien, der dort in Plymouth die erſte 
nationallitauiſche Katholikengemeinde ins Leben rief, die erjte litauische 
Kirche in Amerika baute und begann trotz der erbitterten polniſchen 
Gegnerſchaft (bekannt geworden iſt vor allem die Friedhofsſchlacht, 
die ſich im Jahre 1890 die Polen und Litauer mit Mejjern und KRevol- 
vern in Plymouth um das dortige neue Gotteshaus lieferten) eine 
großzügige kirchliche Organifation der amerükaniſchen Litauer in die 
Wege zu leiten. Andere Geiltlihe aus Rußland folgten dem 
Rufe Burbas und Sliupas'; und 1918 hatten die Litauer in den 
Staaten über 200 eigene Pfarrgemeinden mit Kirchen und Schulen. 
Die (nach litauiſchen Angaben) über joo ooo Litauer Chikagos, deren 
Leben Guzutis in einem ſeiner Romane anſchaulich geſchildert hat, 
waren allein in 12 ſolcher Gemeinden zufammengefaßt. In New York 
wurden vor dem Kriege ungefähr 80 odo, in Baltimore rund 15 000 
Litauer gezählt uff. Amerika, das der privaten Initiative keine 
Hinderniſſe durch ſtaatliche Maßnahmen bereitete, gewährte den 
Litauern den ungehemmten Ausbau ihrer nationalkulturellen Organi- 
Jation und gewährte ihnen die ungeſtörte Entwicklung ihres wirtſchaft— 
lichen Lebens. So kam es, daß die Litauer dort nicht nur im Schul-, 
Preſſe- und Kirchenweſen als volksbewußt handelnde 
Emigranten erfolgreich den polnischen Angriffen und der amerika- 
niſchen Umwelt zu widerstehen vermochten, ſondern daß es ihnen auch 
gelang, ihr politiſches und wirtſchaftliches Leben zu organiſieren, Unter- 
ſtützungsdereine auf Gegenjeitigkeit und Genoſſenſchaften, eigene Spar- 
kaffen und Banken, eigene Warenhäufer und Handelsgeschäfte zu 
gründen. Als Arbeiter, Handwerker und Unternehmer ſind viele von 
ihnen zu gutem Auskommen und manche zu beachtlichem Reichtum 
gelangt. Im „Litauiſchen Verband in den Vereinigten Staaten“ und 
im „Bund der katholischen Litauer Amerikas“, den beiden größten 
litauiſchen Verbänden mit nationalkulturellen und wirtſchaftlichen 
Sielen, waren Sehntauſende zuſammengeſchloſſen. An inneren Kämpfen 
hat es allerdings nicht gefehlt, doch hat der Swieſpalt, der, wie in der 
Heimat, Jo auch hier zwischen Liberalen und Klerikalen beſtand, die 
Hilfsbereitſchaft der amerikaniſchen Litauer für ihre europäijche Heimat 
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vor allem während der Not des Krieges und in der Seit der Jtaat- 
lichen Auferstehung nicht beeinträchtigen können. Die amerikanischen 
Litauer traten von Anſang an als die entſchloſſenſten Verfechter der 
großlitauiſchen Staatsidee auf; fie wandten ſich mit der gleichen 
Energie gegen Aujfen, Polen und Deutſche. Und es iſt bezeichnend für 
die Rolle, die das amerikanische Litauertum bei der ſtaatlichen Er- 
neuerung der Heimat gespielt hat, daß dem erſten litauiſchen Kabinett 
auch ein amerikanischer Litauer, Dr. Bielſkis, angehört hat. 
Und heute? 

Den deutſchen Waffen verdankt Litauen ſein Daſein als Staat. 
Als es nach dem Abzug der deutſchen Truppen zum erſtenmal feinen 
Beſitz verteidigen Jollte, mußte es den Rückzug antreten und das 
Streitobjekt, Stadt und Gebiet von Wilna, einem „rebellierenden“ 
polniſchen General überlaſſen. Es mußte ſeine hiſtoriſche Hauptſtadt 
aufgeben. Ganz gleichgültig, wie man ſich zur Wilnafrage einſtellt, 
man wird doch vielleicht ſagen können, daß die Tatſache und die Art 
dieſes Verlustes für Litauen ein Glück war. Sunächſt nämlich muß 
man ſich fragen, ob ſich für das nationallitauiſche Leben der Beſitz 
dieſer Großſtadt, in der das litauiſche Element nur einen geringen 
Teil der Bevölkerung ausmacht, nicht eher als eine ſchwere Belaſtung, 
denn als ein Gewinn herausgeſtellt hätte. Außerdem bewahrte 
die hermetiſche Abſperrung der litauiſch-pol-⸗ 
niſchen Grenze, mit der von Kauen die Wegnahme Wilnas 
beantwortet wurde, das lit aulſche Volk davor, ſeine 
innere Seftigkeit und kulturelle Selbjtändigkeit 
in freier Nachbarſchaft mit den ehemaligen pol= 
niſchen Herren auf die Probe ftellen zu müjjen. Das 
litauifche Volk hatte Seit, im Beſitz eines eigenen Staates und, ohne 
direkte Überfremdungseingriffe von polniſcher Seite fürchten zu mülſen, 
an ſeiner nationalkulturellen Ertüchtigung tätig zu ſein. Es hat die 
Seit benutzt, um die geiſtige Vormundſchaft und die ſoziale Vorrang- 
ſtellung der Polen zu schwächen und den beherrschenden Einfluß der 
Juden im Handel und in den ſtädtiſchen Berufen zu mindern. Aber 
ob die Sortſchritte, die es bisher in dieſer Richtung erzielt hat, ſchon 
ausreichen, um es gegen die Gefabr einer neuen kultu- 
rellen Snvafion von polniſcher Seite zu immuni- 
jieren, das muß — bei aller Anerkennung des bisher ſchon Er— 
reichten — doch fraglich erſcheinen. Die Folgen einer jahrhunderte⸗ 
langen nationalkulturellen Unproduktivität laffen ſich nicht im Laufe 
einer Generation überwinden. Dieſe Catſache darf gerade der nicht 
überſehen, der wünſcht, daß es dem litauiſchen Voll gelingen möge, 
ſich zu einer gefeſtigten und ſeinem Weſen gemäßen Volksperſönlich— 
keit zu entfalten. Bei den Männern, die heute dem Memel- 
problem gegenüber ein Jo geringes Maß politifchen Weitblicks und 
kulturellen Leiſtungswillens beweiſen, kann man freilich den Eindruck 
gewinnen, daß ſie die Notwendigkeiten ihrer völkiſchen Entwicklung 
nicht klar genug überſehen. Dr. Kredel. 


Gſtland⸗Woche. 


Der Stand der deutſch⸗polniſchen Wirt chaltsverhandlungen. 


Im Reirhsminifterium für Ernährung und Landwirtschaft wurde am 
1. Auguſt die Verlängerung des Abkommens über die 
gemeinjame Regelung der deutſch-polniſchen 
Noggen- und Roggenmehlaus fuhr unterzeichnet. Das 
Abkommen wurde gleichzeitig auf Grund der guten Erfahrungen mii 
der bisherigen Negelung für Roggen und Roggenmehl auf Weizen 
und Weizenmehl ausgedehnt. Die Verlängerung gilt für 
ein Jahr. Auf deutſcher Seite hat das Abkommen Dr. Ado ritz, 
Miniſterialdirektor im Neichsminiſterum für Ernährung und Landwirt— 
ſchaft, und auf polniſcher Seite der polniſche Geſandte in Berlin, 
Lipjki, unterzeichnet. 


Wie weiter mitgeteilt wird, wurden bei den zur Zeit in Warſchau 
zwiſchen Polen und Deutſchland geführten Wirt 
ſchaftsverhandlungen u. a. auch die Fragen der polnischen 
Ausfuhr von Sänſen, „Butter, Eiern, Spiritus und Holz nach 
Deutſchland angeſchnitten. Visher iſt irgendeine Entſcheidung 
in dieſen Fragen nicht gefallen. Von deutjcher Seite iſt, nach 
der gleichen Quelle, unterſtrichen worden, daß für einen ge= 
jteigerten Export aus Polen nach Deutſchland wegen der ſchweren 
Deviſenlage des Reiches eine Kompenſation durch eine 
verſtärkte Einfuhr aus Deutſchland gefordert 
werden müßte. Die in einer freundſchaftlichen Atmosphäre geführten 
Verhandlungen dürften ſich noch eine Weile hinziehen. 


2 Sazela Sdanjka“ beſchlagnahmt. 


Die in Danzig als Kopfblatt erſcheinende, in Thorn gedruckte 
„Sazeta Sdanſka“ wurde am 27. Juli auf Anordnung des 
Polizeipräſidenten beſchlagnahmt, weil das Blatt Meldungen gebracht 
hatte, die zur Beunruhigung der Danziger Bevölkerung beitragen 
könnten. Bereits mehrfach in letzter Seit hatte das Blatt völlig 
aus der Luft gegriffene Behauptungen über inner- 
politiſche Vorgange in Danzig gufgeſtellt, wobei von 
dem bevorſtehenden Rücktritt aller möglichen führenden PerJönlich- 
keiten die Rede war. An einem Cag war es der Danziger 28. 


HASO.-Zührer, der „wegen Unterſchlagung von 12009 Sulden“ ver- 
haftet ſein Jollte, am anderen Tage erjchien eine Meldung, daß eine 
Reihe Danziger H.-Sührer angeblich „krankhafte Sexualveran= 
lagung“ beſitzen, eine dritte Meldung behauptete, daß „die Stellung 
des Brigadeführers Linsmager erſchüttert“ fein ſoll, und ſchließlich 
wollte das Blatt willen, daß Senator Batzer von jeinem Amt zurück- 
treten wird, und zwar Jollte ſeine Demiſſion im Suſammenhang ſtehen 
mit Unterſchlagungen bei der Danziger Braunen Meſſe, außerdem mit 
der angeblich mangelhaften Organisation der Winterhilfe, wie auch 
mit der „durchaus nicht glücklichen Löſung der Propagandafrage in 
der Danziger Couriſtenfrage“. Jetzt verfiel die Zeitung der Beſchlag⸗ 
nahme, da mit Necht ihre un verantwortliche Lügenmache eine Beun⸗ 
ruhigung der Danziger Öffentlichkeit hätte herbeiführen können. 


Ein arbeitsloſer General. 


In dem Blatt der Poſener Nationaldemokraten, der „Kurjer 
Poznanſki“ vom 29. Juli, ärgert ſich ein General a. O. namens 
Stokaljki über die Verſtändigung mit Deutſchland. Er fabelt, 
wie das arbeitsloſe Generäle und Inhaber von Aktien der NRüftungs- 
industrie öfters zu tun pflegen, von einem bevorstehenden Kriege 
Polens mit Deutschland. Trotz des Nichtangriffspaktes, meint er, 
dürfe man in Polen nicht vergeſſen, daß ein deutſchpolniſcher 
bewaffneter Konflibt unausweichlich ſein könne. Nach 
der letzten Wahl des Neichspräſidenten (i. S. 1952) habe das ganze 
deutſche Volk ſich für eine Vergeltungspolitik gegenüber Polen aus- 
geſprochen (72). Die nationaljozialiſtiſche Bewegung habe dieſe Be⸗ 
ſtrebungen noch verſtärkt (2), wenn ſie auch „zeitweilig“ dies leugne. 
Die Schriftſteller der nationalſozialiſtiſchen Partei ſähen die Haupt- 
aufgabe des deutſchen Volkes im Oſten, und das erſte Siel dieſer 
Politik jei die Vernichtung des polniſchen Staates, um nach dem Vor- 
bilde der Ordensritter die für Deutſchland notwendigen Gebiete zu 
beherrſchen, die dortige Bevölkerung auszurotten oder noch weiter 
nach Often zu verdrängen. Deutſchland habe nach dem Weltkrieg den 
„Drang nach Often“ nicht aufgegeben, ſondern ſetze ihn fort und er- 
ziehe in dieſem Sinne die junge Generation. Trotz aller Pakte und 
Verträge mit Deutſchland müjle Polen ſich für den zu erwartenden 
bewaffneten Konflikt gründlich vorbereiten. 
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Der Memellandtag aufgelöſt. 


Nach den Beſtimmungen des Memelſtatuts hatte ſich das vom 
litauiſchen Memelgounerneur rechtswidrig ernannte Landesdirektorium 
Olle binnen vier Wochen dem Memellandtag vorzuſtellen. Das 
Direktorium bedarf zu ſeiner Amtsführung das Vertrauen des 
Landtags. Daß die vom Volk gewählte Vertretung dem Litauer 
Reisgus das Vertrauen nicht ausſprechen würde, war von vornherein 
ſicher. Neisgus konnte es alſo nicht wagen, dem Landtage, der unter 
29 Abgeordneten nur fünf Litauer aufweist, die Vertrauensfrage zu 
ſtellen. Er hat alſo mit Hilfe des Gouverneurs und des Kriegs- 
kommandanten verjucht, lich dieſer peinlichen Situation zu entziehen, 
die ihn, der ſich als der Nepräſentant der memelländiſchen Be⸗ 
völkerung aujjpielt, vor aller Welt als einen politiſchen Betrüger 
ne 11 5 bei freiich | 

r mußte dabei freilich ſeine Zuflucht zu neuen Nechtsbrüchen 
und Gewaltakten nehmen. Nach den geltenden Beſtimmungen 
verliert der Landtag, wenn weniger als 20 Abgeordnete anweſend ind, 
75 Beſchlußfähigkeit. Reisgys ging allo darauf aus, die ihm 
x e Bolksverkrefung beſchlußunfähig zu 
1115 ben. Auf ſeinen Wunſch wurde vor kurzem die ſtärkſte Partei 
es Landtags, die Memelländiſche Landwirtſchaftspartei, auf Grund 
des Suchthausgeſetzes verboten. Sechs Abgeordneten diefer Partei, 
darunter dem langjährigen, verdienten Landtagspräſidenten v. Dreß⸗ 
ker und dem Sraktionsführer Subba, wurden Jodann auf Veran- 
laſſung des Gouverneurs die Abgeordneten mandate ent- 
zogen. Außerdem wurde von Jeiten der litauiſchen Amtsſtellen ver» 
Jucht, die übrigen Abgeordneten dureh Drohungen und Ver- 
Iprechungen dafür zu gewinnen, daß ſie dem litauiſchen Direktorium 
ihr Vertrauen ausſprechen oder ſich doch wenigitens beim Miß 
trauensvotum der Stimme enthielten. Die fejte Haltung der deutschen 
Abgeordneten vereitelte dieſes Erpreffungsmandver, Da griff man, 
um eine Beſchlußfaſſung des Landtags zu verhindern, wieder 
zur offenen Gewalt. Den Kandidaten der Nlemelländiſchen 


Sandwirlſchaftspartei, die an die Stelle der ſechs enirechteten 
geordneten hätten treten können, entzog man gleichfalls, und 
zwar eine halbe Sunde vor Beginn der Landtagsſitzung, die 


Mandate, Jo daß die ſechs verwaisten Sitze nicht mehr neu beſetzt 
werden konnten. Ferner ließ der Gouverneur einen der drei Ab- 
geordneten der Memelländiſchen Arbeiterpartei noch auf dem Wege 
zur Landtagsſitzung verhaften. Weiter wurde der Vorſitzende der 
Landwirtſchaftspartei, Gutsbefiger Conrad, am Tage der Landtags- 
itzung feſtgenommen, um ihm die Möglichkeit zur Beratung mit feinen 
Parteigenoſſen zu nehmen. Schließlich blieben die fünf litauiſchen Ab- 
geordneten natürlich der Sitzung des Landtages fern. So waren, 
als der neue Landtagspräſident Waſchkies am 27. Juli die Sitzung 
eröffnete, von 29 Abgeordneten nur 14 anweſend. 
Waſchkies ſtellte die Befchlußunfähigkeit des Land- 
tages feſt und ſchloß die Sitzung. Neisgus kam nicht in die Ver- 
legenheit, die Vertrauensfrage jtellen zu müjlen. Praktiſch aber iſt 
dieſe Frage durch die Methoden, die zur Mundtotmachung des Land- 
tags angewandt worden ſind, gegen Neisgus beantwortet worden. 
Reisgys hat dadurch, daß der Landtag keinen Beſchluß fallen konnte 


ſeine Stellung als Präſident des Landesdirektoriums keineswegs 
legaliſiert. 

Der Vorſitzende der litauiſchen Landtagsfraktion hatte erklärt, 
daß die litauiſchen Abgeordneten den Memelländiſchen Landtag nicht 
mehr betreten würden, ſolange dort noch Abgeordnete ſäßen, die den 
„ſtaatsfeindlichen“ Parteien angehört hätten. Nach dieſer Erklärung 
war mit der Auflöſung des Landtages zu rechnen. Dieſe 
ijt auch erfolgt, und zwar mit der abſonderlichen Begründung, daß der 
Landtag „durch Sabotage der Abgeordneten während der Sitzung am 
vergangenen Freitag seine Arbeitsunfähigkeit erwieſen habe. 

Nach dem Memeljtatut haben nun innerhalb ſechs Wochen 
Neuwahlen ſtattzufinden. Unter welchen Bedingungen jolche Wahlen 
jtattfinden würden, läßt ſich nach den Creigniſſen der letzten Wochen. 
jchon deutlich voraussehen: Den deutſchen Parteien würde jede Wahl- 
propaganda unmöglich gemacht. Ein großer Ceil der Deutſchen würde, 
weil er den drei aufgelöſten „Jtaatsfeindlichen“ Parteien angehört hat, 
vom aktiven und paſſiven Wahlrecht ausgeſchloſſen ſein. Die bis- 
herigen Führer würden entweder im Gefängnis ſitzen oder in ihrer 
politiſchen Betätigung durch das Suchthausgeſetz völlig lahmgelegt 
fein. Ujf. Aber in Kauen ſcheint man gar nicht an Neuwahlen zu 
denken. Man hat kein Vertrauen zur litauiſchen Geſinnung der 
Menielländer. Man fürchtet die Stimme des Volkes, 

Durch Beſchluß des kommiſſariſchen. Oberbürgermeiſters von 
Memel, des Großlitauers Simonaitis, werden die Gehälter der 
Memeler ſtädtiſchen Beamten ab 1. Auguft d. FJ. ge- 
kürzt und nicht mehr nach den Sätzen der Beamten in Oft- 
preußen, jondern nach memelländiſchen Sätzen gezahlt. Hierdurch will 
man eine Erjparnis von rund 23000 Lit erzielen. Das Memeler 
Stadttheater ſoll in Zukunft von einer deutſchen und von einer 
litauiſchen Kulturvereinigung „mit gleichen echten“ verwaltet 
werden. Gleichzeitig ſollen beide Vereinigungen einen litauiſchen und 
einen deutſchen Spielplan aufitellen, ſowie litauiſches und 
deutſches Perſonal engagieren! 

Das in Heydekrug erſcheinende Organ der memelländiſchen Land- 
wirtſchaftspartei, die „Memelländiſche Nundſchau“, ift 
auf Beſchluß des Kriegskommandanten für die Dauer des Kriegs- 
zuſtandes, d. h. für dauernd, verboten worden. 

Gegen 14 Magiftratsbeamte in Memel, die den 
beiden verbotenen Parteien, der Sozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft und 
der Chriſtlich-Sozialiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft, angehörten, iſt das 
Diſziplinarverfahren mit dem Siel der Dienft- 
entlafſung eingeleitet worden. Bis zur Entſcheidung des 
Difziplinargerichts ſind die Beamten beurlaubt worden. Auf Ver- 
fügung des Landesdirektoriums iſt der Direktor der Memeler 
Landesverſicherungsanſtalt, Matz les, ſeines 
Amtes enthoben worden. Mit der kommiſſariſchen Verwaltung 
der Landesverſicherungsanſtalt iſt der litauiſche Bankprokuriſt Plo- 
naitis beauftragt worden. Matzies war ſeit Anfang 1923 Direktor 
der Landesverficherungsanſtalt, ſeine Amtszeit läuft noch bis zum 
Juni 1935. Er wurde erſt am 27. Junf d. J. erneut einſtimmig zum 
Direktor der Landesverſicherungsanſtalt wiedergewählt. 


Korfanty auf der Flucht. 


Nun hat auch Wojtiech Korfanty endlich fein Schickjal ereilt. Das 
tſchechiſche Legionärsorgan „Narodni Osbozeni“ berichtete, 
daß der ehemalige Minijter und Bandenführer in Oberſchleſien aus 

olen geflohen ift und bei der tſchechiſchen Regierung als politischer 
Slüchtling um das Aſulrecht nachgeſucht hat. Cauſend Säden der Er⸗ 
innerung verbinden mich mit dieſem Manne, der jahrelang das deut- 
ſche Oberſchleſien durch blindwütigſten Terror quälte und draugſa⸗ 
lierte und ſich bei allem, was er tat, der ſchützenden Hand des fran- 
zöſiſchen Generals und Präſidenten der ünteralliierten Kommiſſion, 
Le Nond, erfreute. 

Auch für das polniſche Negime wurde Korfantg untragbar. Nicht 
Idealismus beeinflußte fein Tun. Machtgier und Geldſucht waren die 
Crieb feder feiner Handlungen, und es iſt noch nicht zu lange her, daß 
die polniſche Staatsanwaltjchaft den ehemals allgewaltigen Miniſter und 
Bolksbeauftragten wegen Untreue und Belrugs hinter 
ſchwediſche Sardinen ſetzte. Während des oberſchleſiſchen Plebiszits 
verjchacherte der Mann, der vorgab, „das poluiſche Volle Oberſchleſiens 
von der preußischen Knechtſchaft zu befreien“, einen großen Teil der 
Induſtrie dieſer Provinz Jranzöſiſchen Geſchaftemachern, deren Be— 
ſtrebungen durch Le Nond verſtändnisvolle Sörderung fanden. Nach 
der Lostrennung Oberſchleſiens vom Reiche erntete Korfanty Frank- 
reichs Dank. Er verzichtete auf Orden und Ehrenzeichen und be- 
gnügte ſich mit den einträglichen Aufſichtsratspoſten, die ihm 
in der nunmehr frauzöſiſch orientierten und geleiteten oberſchleſiſchen 
Induſtrie eingeräumt wurden. Zu ſpät erkannte die Warschauer Re- 
gierung, daß fie von Korjanty getäuscht und hinters Licht geführt 
worden war; der Quaid Orſau konnte ſich auf Verträge berufen, die 
Korfanty rechtsverbindlich als Beauftragter und Bevollmächtigter des 
polniſchen Kabinetts mit den Franzoſen abgeſchloſſen hatte. Nichts 
kennzeichnet dieſen politiſchen Konjunkturritter mehr als ein Ausſpruch 
Sloyd Georges, der es ablehnte, Korfanty in London zu emp⸗ 
fangen und der englischen Botſchaft in Paris ausdrücklich verbot, 


Korfanty ein Einreiſeviſum zu erteilen. „Es kann mir und dem 
engliſchen Volke nicht zugemutet werden, einen 

ann zu empfangen, der ſich eben noch wie ein 
Räuberhbauptmann benommen und die en 
Offiziere in Oberſchleſien in pöbelhafteſter eiſe 
beleidigt bat.“ Den Sranzoſen lagen derartige Bedenken ganz 
fern. Ich entſinne mich noch eines Ausſpruchs des franzöſiſchen Kreis- 
kontrolleurs von Kattowitz-Land, Major Salerou, der mir, als 
ich in der „Oberſchleſiſchen Morgenzeitung“ fakſimiliert eine Quittung 
mit der eigenhändigen Unterſchrift Rorfantys veröffentlichen wollte, 
die nicht mehr oder weniger bewies, daß der polniſche Plebiszit- 
kommiſſar auch von Erzberger Beſtechungsgelder angenommen hatte, 
ausdrücklich verbot, dieſe Abſicht durchzuführen und mich mit einem 
Erſcheinungsverbot meiner Zeitung bedrohte. Der Glorienſchein, der 
Korfantus Haupt umgab, durfte im Intereffe der Heiligkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchäftsberträge nicht getrübt werden, im Sinne einer „ge- 
rechten“ Neuordnung Europas. 


Nun hat auch ihn das Schickſal ereilt. Verfemt und verfolgt von 
feinen eigenen Landsleuten, glaubt er, im Tſchechenſtaate Jein taten⸗ 
reiches Leben beschließen zu können. Oder hofft er, die Waage For- 
tunas werde ſich noch einmal zu ſeinen Gunſten neigen und ihm zu neuer 
Macht verhelfen? Europa erſehnt den Frieden. Die Völker haben 
kein Verſtändnis mehr für Verhetzung und ſkrupelloſe Vergiftung. 
Europa, am Rande des Abgrunds, verträgt nicht mehr „Staats- 
männer“, die perſönlichen Eigennutz über Volksintereſſen ſtellen. Kor- 
fanty iſt heute politiſch und moraliſch ein toter Mann, 
auch die „Inſel der europäifchen Demokratie“, wie der tſchechiſche 
Stdatspräſident Majaryk in Verkennung der Dinge Jeinen Staat 
nennt, wird ihm nicht zu neuem Leben verhelfen. Korfantu iſt tot, 
hoffentlich auch der Geiſt, den er gepredigt. 


Rudolf Schricker. 


Die Tage des polniſchen Außenminiſterbeſuches in 
den Hauptſtädten der beiden baltiſchen Staaten gehören nun 
der Vergangenheit an. Die Frage nach der Bedeutung dieſer Zu— 
ſammenkünfte für die baltiſche Politik iſt dahin zu beantworten, daß 
ihre Auswirkung auf die in Fluß befindlichen Creigniſſe gar nicht 
hoch genug einzuschätzen iſt. Wir ſtehen vor einem neuen Ab- 
ſchnitt in der Geſchichte des europäiſchen Nord- 
oſtens. Als Außenminiſter Beck auf feinem Hinfluge nach € jt- 
land im Vigaer Slughafen Station machte, wurde er von einem lett⸗ 
ländischen Journaliſten danach gefragt, ob er ſich von feiner Reiſe 
einen wirklichen Erfolg verſpreche. Der Minifter antwortete be- 
jahend mit einem zuverſichtlichen Lächeln. Seine Zuverficht hat nicht 
getrogen. Der Oltpakt, der den Gegenſtand der polniſch-eſtländi— 
ſchen und auch der polniſch-lettländiſchen Beſprechung gebildet hat, 
gehört als eine der höchſten Karten in das heute von Frankreich ge— 
ſpielte politiſche Spiel. Der lockende Gewinn iſt die Seſtigung der 
europäiſchen Vormachtſtellung Srankreichs auf lange Sicht, und der 
Partner des Herrn Barthou am Spieltisch iſt Litwinow, der Außen- 
kommijfar des roten Zaren. Vorausſetzung dafür, daß der franzöſiſche 
Trumpf ſticht, iſt die Beteiligung Polens und der drei baltischen Naud⸗ 
ſtaaten auf Frankreichs Seite am Spiel. Polen, das von Hauſe aus 
wenig Neigung zeigte, den Erwartungen Frankreichs zu entſprechen, 
hoffte man am Quai d’Orfay anſcheinend durch einen ultimativen 
Appell an die Bundestreue bei der Stange zu halten. Der Appell hat 
jeinen Zweck verfehlt. Die Nevaler und Rigaer Tage haben nunmehr 
aller Welt vor Augen geführt, daß nicht nur Polen allein, ſondern 
auch Eſtland und Lettland nicht gewillt find, nach der franzöſiſchen 
Pfeife zu tanzen. Es bildet ſich ein neuer Neigen, in dem Polen der 
Vortänzer iſt. Will man das Ereignis von Reval auf eine kurze 
Formel bringen, ſo kann man ſagen, daß der organiſche mittel- 
europäiſche Gedanke über die franko⸗ ruſſiſche wild gewordene 
Paktomanie geſiegt hat. Freilich hat die mitteleuropälſche Idee, 
von Reval, Riga oder Warſchau geſehen, noch immer wenig Semein— 
ſames mit einer Suſammenfaſſung der ganzen Mitte unſeres Konti- 
nents, gegliedert um ſein Herzſtück Deutſchland; denn was Polen will, 
iſt zunächft nur ein baltiſcher Bund mit Beteiligung 
Polens und unter polniſcher Sührung. Polen ſieht in 
jeiner Annäherung an das Deutſche Reich nicht eiwa die einzige mög- 
liche Ergänzung ſeiner Oſtkombination, ſondern nur eine von mehreren 
vorhandenen Möglichkeiten. Trotzdem kann jeder gute Mitteleuropäer, 
der ein Freund des Friedens iſt, mit dem Scheitern der ſehr weit- 
gehenden franzöſiſch-ruſſiſchen Pläne einverſtanden fein. Man iſt ja 
wohl auch nirgendwo in der Welt ernſtlich der Meinung, daß ein Ju- 
ſtandekommen des Oftpaktes deutſchen Belangen förderlich geweſen wäre. 


Frankreichs Spiel ift nicht neu, es iſt und bleibt ſtets das alte. Neu 
iſt nur der moskowitiſche Teilnehmer am Spiel. Die Idee, einen Oſt— 
pakt oder ein Oſtlocarno, wie es wohl zuweilen genannt wird, abzu- 
schließen, hat ſchon eine Geſchichte. Bereits in den Seiten, als der 
„Geiſt von Locarno“ die diplomatiſchen Schreibſtuben Curopas in 
Atem hielt, gab es unter den Adepten dieſes Geiſtes manche, die es 
ar nicht erwarten konnten. daß dem Weſtlocarno ein öſtliches folgen 
ollle. Damals hat es ein gütiges Schickfal wohl mehr als die Geſchick⸗ 
lichkeit der derzeitigen Leiter deutſcher Politik nicht dazu kommen 
laſſen. Das Gerede über den Oſtpakt iſt ſeitdem nie ganz verſtummt. 
Immer wieder tauchte es auf, wenn es galt, deutſche Politik im Oſten 
unter Störungsfeuer zu nehmen. Die Idee des Oſtpaktes iſt alſo 
keineswegs allein ein Produkt dieſes ſchwülen und dürren Sommers 
von 1934. Als nach der Machtergreifung durch den Nationalſozia- 
lismus Aloskaus deutſche Politik eine jähe Kehrtwendung machte und 
man im Kreml fortab im erneuerten Deutſchland den Todfeind zu ſehen 
geneigt war, ergab ſich hieraus für ſpekulative politiſche Köpfe in 
Frankreich die Gelegenheit, an die franko-ruſſiſche Allianz von Toulon 
und Kronſtadt ein neues Bundesverhältnis zu den heutigen Macht- 
habern Rußlands anzuknüpfen. Daß in St. Petersburg kein Zar mehr 
reſidiert und Moskau heute der Sitz der kommuniſtiſchen Inter- 
nationale iſt, ſtörte keineswegs das Konzept, hoffte man doch in Paris 
zuverſichtlich, wieder, wie in den Seiten des Weltkrieges, auf das 
Wunder der ruſſiſchen Dampfwalze. Die franzöſiſch-ruſſi⸗ 
ſche Berftändigung, von beiden Seiten mit gleicher Befliſſen— 
beit geſucht, wurde bald Catſache. In ihrem Gefolge mußte not- 
wendigerweiſe die Oſtlocarno-Idee wieder aktuell werden, und fo ließ 
die neue Paktoffenſive nicht lange auf ſich warten. Der Paktplan 
der beiden ungleichen Bundesgenoſſen beſteht im weſentlichen aus zwei 
Teilen. Sunächſt aus einem gegenſeitigen Hilfeleiſtungsvertrage mili— 
täriſchen Charakters. der zwiſchen dem Deutſchen Reich, Polen. der 
Tſchechoſlowakei, RNäterußland und den baltischen Staaten Ejtland, 
Lettland und Litauen abzuſchließen war. Sodann ift ein Ergänzungs- 
abkommen vorgeſehen allein zwiſchen Frankreich und der Sowjetunlon. 
In dieſem ſogenannten Dachvertrage verſpricht Frankreich, die 
Grenzen der am Oſtpakt beteiligten Staaten untereinander gegen jeden 
Angriff, von welcher Seite er auch kommen mag, zu verteidigen, des- 
gleichen Sowjetrußland. 

Wenn Polen vor feiner Verſtändigung mit Deutschland einen 
Oſtpakt als wertvolles europäiſches Friedensinſtrument nicht genug 
preiſen konnte, befindet es ſich nun im Lager derjenigen Mächte, die 
den franzöſiſch⸗ruſſiſchen Abſichten mit Reserve gegenüberſtehen. 
Schon die Vorbereitungen zum franzöſiſchen Paktoorſtoß in Geſtalt 
der baltiſchen. Dreimächtever handlungen zwiſchen 


Der Oftpakt und die 


baltiſchen Staaten. 


Neval, Niga und Kauen trafen auf polniſche Gegenwirkung. Wenn 
die jüngſte Kauener Konferenz der drei baltiſchen Länder 
durch die dilatoriſche Verhandlungsweſſe Lettlands und Ejtlands das 
vom dritten Beteiligten Jo ſehnlichſt herbeigewünſchte Ergebnis nicht 
gezeitigt hat, Jo iſt hier zweifellos Polens Hand im Spiel. Das war 
jedoch nur das einleitende Gefecht der Vortruppen. Die Haupt- 
ſchlacht gegen den franzöſiſchruſſiſchen Paktplan iſt in Reval und 
Riga geliefert worden, als Beck, Seljamag und Ulmanis ihre volle 
bereinſtimmung über die Paktfrage aller Welt kundtaten. 

Die anläßlich der Nevaler und Rigaer WMiniſter⸗ 
beſprechungen berausgebenen amtlichen Verlautbarungen und 
die an die Preſſe erfolgten Mitteilungen beſchäftigen ſich in erſter 
Linie mit der Paktfrage. Das Revaler Kommuniqué unterstreicht 
die völlig gleichen Anſchauungen beider Regierungen, wozu Minifter 
Beck Preſſevertretern gegenüber die Erklärung abgegeben hat, die 
Übereinſtimmung beider Minister erſtrecke fi) auch auf die Hilfe⸗ 
leiſtungspakte. Die Paktfrage ſei für beide Mächte gleich wichtig, 
bedürfe jedoch einer genauen Prüfung. Heute ſei es noch nicht an 
der Seit, Einzelheiten dieſes äußerſt zuſammengeſetzten Problems zu 
erörtern. Der Generaljekretär des lettländiſchen Außenminijteriums 
Munters äußerte ſich in Riga vor der Preſſe vielleicht um ein Ge- 
ringes paktfreundlicher, als das in Nepal geſchehen if. Munters 
betont, die lettländiſche Regierung würde eine Mitarbeit in dieſer 
Angelegenheit nicht ablehnen. Weiter aber heißt es, ganz in den 
Revaler Tonfall einlenkend, eine endgültige Stellungnahme müſſſe 
noch hinausgeſchoben werden, da ein feſter Vorſchlag noch gar nicht 
zur Diskuſſion ſtünde. Oberjt Beck meinte in Riga, es hätte den 
Miniſtern bei der Beſprechung außenpolitiſcher Probleme nicht 
genügend Material vorgelegen, um definitive Entſcheidungen zu treffen. 
Deſſen ungeachtet hätten die Unterredungen viel gegeben. 

Bei weitem auffchlußreicher ſind, wie immer, die Preſſeſtimmen. 
Die polniſche halbamtliche .‚Skra“- Agentur läßt ſich aus Reval 
berichten, die Nevaler Besprechungen hätten außer der völlig gleichen 
Beurteilung der zur Seit aktuellen politiſchen Fragen den Willen 
beider Regierungen zu einer weitgehenden. Sufammenarbeit neuer- 
dings bekundet. Beide Regierungen ſeien ſich zudem in der Auffaſſung 
einig, daß direkte Verhandlungen die öntereſſen der beteiligten 
Völker am beften förderten. In der Paktfrage ſeien beide 
Staaten der Meinung, daß Eile nicht geboten ſcheine und den 
Paktvorſchlägen gegenüber junächſt eine abwartende Einſtellung ein- 
zunehmen ſei. Der „Rurjer Poranny“ bringt eine Unterredung 
ſeines Sonderberichterſtatters mit dem Oberbefehlshaber der eſtlän— 
diſchen Wehrmacht General Laidoner und mit Außenminiſter 
Seljamaa. Letzterer hätte betont, Estland wolle und werde ftets 
mit Polen fuſammengehen. Eine Annäherung der bal- 
tiſchen Staaten an Polen ſei eine zwingende poli⸗ 
tiſche Notwendigkeit. General Laidoner wiederum habe ſich 
ähnlich geäußert, in bezug auf den Ojtpakt jedoch hinzugeſetzt, er, 
Laidoner, glaube perfönlich nicht an die Durch- 
führbarkeit des franzöfiſch-ruſſiſchen Planes. 
Auch mit dem Ergebnis des Rigaer Beſuchs zeigt die polnische Preſſe 
ſich ſehr zufrieden. Sie ſchreibt dazu, die polniſch-lettländiſchen Be- 
ſprechungen ſeien im freundſchaftlichſten Geiſte erfolgt und ſtellten die 
ungeheuchelte Sreundfrhaft zwiſchen beiden Staaten unter Beweis. 

Die eſtländiſche und die lettländiſche Preſſe unterſtreicht 
in ihren Kommentaren zum polnifchen Miniſterbeſuch zumeiſt die Not⸗ 
wendigkeit einer abwartenden Sinſtellung zur Paktfrage, eine Anſicht, 
zu deren Wortführer ſich der eſtländiſche Außenminister Seljamaa 
gemacht habe, indem er betonte, es ſei nicht Sache der kleinen 
Staaten, große Politik zu machen. Das Wort hätten zunächjt die 
Großmächte. Daß Litauen mit dem Gang der Ereignifle ſich durch- 
aus nicht abzufinden vermag, ift nur allzu verſtändlich. Die litauische 
Celegraphenagentur „Elta“ nimmt größten Anjtoß an den im „Kurjer 
Poranny“ wiedergegebenen Äußerungen Miniſter Seljamaas. Ins- 
beſondere will der „Elta“ nicht gefallen, daß Eſtland, wie Seljamaa 
ausgeführt hat, entſchloſſen ſei, in der Paktfrage dem Boiſpiel Polens 
zu folgen. Die ejtlämdifcherjeits betonte Notwendigkeit eines Su- 
ſammengohens der baltiſchen Staaten mit Polen erregt den Unwillen 
der litauiſchen Agentur Jo weit, daß ſie an der Echtheit des Seljamaa- 
Interviews Sweifel aus;pricht. 

Sum Schluß fei noch bemerkt, daß die Paktidee nicht nur in Polen 
und bei ſeinen baltiſchen Freunden Kritiker gefunden hat, ſondern daß 
lich ſogar im eigenen Lager der Träger dieſes Hedankens Widerſtände 
zu regen beginnen, und zwar da, wo man das am allerwenigſten ver— 
muten Jollte. In dem in Charkow in der Somwjetukraine er⸗ 
ſcheinenden Organ der Ukrainiſchen kommuniſtiſchen Partei „Proletarij“ 
(„Der Proletarier“) iſt vor wenigen Tagen ein Artikel erſchienen, in 
dem Litwinows Politik ſcharf angegriffen wird. Das Blatt wirft dem 
bolſchewiſtiſchen Außenkommiſſar vor, er folgte dem „zerfetzten Banner 
des Pazifismus“. In Wirklichkeit habe man es aber nur mit einer 
neuerlichen Tarnung für Kriegsvorbereitungen zu tun. Es ſei die Auf- 
gabe des Kommunismus, der Weltbourgeoiſie die „verroſtete Waffe 
des heuchleriſchen Pazifismus“ aus den Händen zu ſchlagen, nicht aber 
durch Unterſtützung der heute ausgebrochenen Paktomanie fremde 
Geſchäfte zu beſorgen. Die im Rahmen der Genfer Liga geplanten 
„Friedensvereinbarungen“ jeien bürokratiſche Gebilde eigenartiger 
Natur, die nur dazu dienten, um Europa in mehrere ſich bekämpfende 
Staatengruppen zu ſcheiden. bs. 
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„Seneralifierung der Konflikte.“ 

Das Neuterbüro teilte die Außerung einer privaten deutſchen Per- 
Jönlichkeit mit, die ſich zur Zeit in London aufhält und den offiziellen 
deulſchen Kreisen naheſteht. In der Unterhaltung mit einem Ver⸗ 
treter dieſes englischen Nachrichtenbüros ergab ſich folgendes Bild der 
in Berlin herrſchenden Auffallung über den Oftpakt: 


Die gegenseitige bewaffnete Hilfeleiſtung, die der franzöſiſche Ver 
tragsentwurf vorſieht, bedeute das Umberfpazi es e 15 a cht 
Armeen im Herzen Suropas. Mehr als 20 Kon- 
flikts fälle feien zwiſchen den acht Staaten des Vertrages leicht 
errechenbar, und in all dieſen Sällen folle Deut ſchland Etappe, 
wenn nicht Kriegsſchauplatz werden. Selbjt bei kleinſten 
Konflikten dürften, ja ſollten die ſchwer bewaffneten, modernſt aus- 
gerüfteten Rieſenheere der Großmächte in Bewegung hetzen, eine 
Vorſtellung, die auch einen beherzten Europäer ſchaudern laßt. Wie 
olle das abgerüſtete Deulſchland einen jolchen Vorſchlag feiner hoch- 
ee Abrüſtungsſchuldner mit Begeiſterung aufnehmen können? 

10 en durch die Garantien künstlich Inlerefſen 
a: e die bisher zum Segen Europas nicht be⸗ 
18 md en. Hatte Rußland bisher glückiicherweile keine Intereſſen im 
ln Europas, jo würde hier künftlich eine Auffie prolongée au bord 
du Rhin, (ein bis zum Bhein vergrößertes Nußlaud) geschaffen. Man 
miiſſe ſich fragen, wie England der Meinung ſein könne, daß es 
lich künftig aus einem der zahlreichen möglichen Streitfälle, die der 
Nordoftpakt vorſieht, heraushalten könnte, zumal die Conden; 
des Vertrages gerade auf eine Gemeralifierung 
anjtatt auf eine Pokalifierung der Konflikte aus- 
geht. Angefichts der Catſache, daß durch das Losbrechen der 
„gegenjeitigen Hilfe“ in jedem Salle englische Intereſſen berührt werden 
müßten, jei es dann wohl folgerichtiger, wenn England gleichfalls als 
Garant des Nordoſtpaktes auftrete und Europa gegenüber eine Bürg⸗ 
ſchaft übernehme, die es nicht nur als ſein Recht anſehen könne, fon- 
dern die als feine: Pflicht gefordert werden müßte. Aber unabhängig 
von der Garantiefrage: Die deutſche öffentliche Meinung ſehe mit 
Sorge, wie England, das angeſichts ſeiner Weltintereffen Politik auf 
lange Sicht treiben ſollte, aus einer nur vorübergehenden Auffaſſung 
über die Entwicklung eines anderen Landes heraus Europa den Weg 
ebne für eine Maſſe unüberſehbarer Abenteuer, die 
der Nordoſtpakt in ſich berge. 


„Nicht Pakte, ſondern Neviſion!“ 


„ Daß ſich in Frankreich einmal eine Stimme für Deutſchland erhebt, 
iſt eine Seltenheit. Einer der erſten, der es wagte, gegen die gefähr- 
liche Bündnis und Paktpolitik des galliſchen Chauvinismus aufzu- 
treten, war Guſtave Hervé, der ſchon Jeit Jahren in feiner 
Seitung „La Victoire“ eine doutſch-franzöſiſche Verständigung fordert, 
und zwar eine Verſtändigung, zu der auch Frankreich durch ein recht⸗ 
zeitiges Eingehen auf die deutſchen Reviſionsforderungen feinen Teil 
beitragen mülfe. Herbe wendet ſich gegen die Barthouſche Paktpolitik, 
weil dieſe ſeiner Auffajfung nach Zuftände zu ſtablliſieren trachte, die 
ſich längſt als unhaltbar herausgeſtellt hätten. Er schreibt u. a.: 


„Selbſt unter den franzöſiſchen Nationaliſten find viele der Anſicht, 
daß eine neue, kühne Politik des Ausgleichs mittels 
durchgreifender RNeoiſion der Friedensverträge 
den Gefahren vorzuziehen ſei, die mit Bündnispakten und mit dem 
altmodiſch anmutenden patriotiſchen fibereifer notwendig verbunden 
fein müjlen. Wie weit die Neviſion zu gehen hat, ergibt ſich ſchon aus 
der bisherigen Entwicklung. Überall dort find Klaufeln 
aufzuheben, wo das Leben die Theorie Lügen ger 
ſtraft hat, wo ſich lebendiger Geiſt nicht in die Bande toter Buch- 
ſtaben preſſen ließ. .. Die größte Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, 
daß Deutſchland in der Saarfrage einen Sieg davontragen wird, 
und auch die Frage des polniſchen Korridors iſt durch einen 
Freundſchaftsvertrag nicht endgültig geregelt. .. Die Frage der deuk⸗ 
ſchen Kolonien ſollte in dieſes Entgegenkommen eingeſchloſſen 
werden. Frankreich kann ohne jeden Schaden die ehemals deutſchen 
Kolonialgebiete zurückgeben, und England ſollte ſich ohne Sögern an 
der großzügigen Bereinigung der Kolonialfrage beteiligen. It die Be⸗ 
reinigung erſt jo weit vorgeſchritten, Jo kann auch darangegangen 
werden, eine Löſung für die Wirtſchaftsfragen des Don aubeckens 
zu fuchen, die den Anſchluß verhindert. Wenn ſich eine Löſung für das 
Elend Mitteleuropas nicht finden läßt, iſt der Anſchluß unvermeidlich. 
Wenn ſchließlich Öfterreich Jelbft ihn wünſcht, können ſich die Hroß⸗ 
mächte nicht auf die Dauer dagegen ſträuben. Die Abrüſtung ſcheint 
mir eine Solge, nicht aber ein Anfang zu ſein. Sind erſt einmal die 
erhitzten Seidenſchaften der Völker durch eine gerechte Neviſion ab- 
gekühlt, dann können wir auch von der Abrüſtung Sprechen. . .* 


„Frankreich hat im Offen nichts zu juchen.“ 

Die oſſiziöſe „Hazeta Pola“ wandte ich in der Angelegen- 
heit des Oſtpaktes erneut mit ungewöhnlicher Schärfe 
gegen Frankreich, das don Polen in ultimativer 
Form Suftimmung zum Oftpakt gefordert haben 
Joll. Die Reife Becks, ſchreibt das Blatt, habe in der Frage des 
Oltpakts die Übereinſtimmung der Kabinette von Warſchau, Reval und 
Niga ergeben. Um jo merkwürdiger könne die Aufregung Frankreichs 
anmuten, das darauf beſtehe, auf ſeine Art Polen Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen zu einer Zeit, wo die Sicherheit Polens viel weniger bedroht 


jei als vor Jahren, als Polen ſich in der Zange von Rapallo befand, 
und als Frankreich ſich an die Existenz der baltifchen Staaten über- 
haupt nicht erinnerte. Polen könne es nicht verſtehen, 
warum man von ihm in einer völlig un zeremoniellen 
Sudringlichkeit eine überſtürzte Entſcheidung ver⸗ 
lange, und wie ſich die plötzliche Abſicht erklären laſſe, Polen das 
Geſetz des Handelns vorzuſchreiben, wobei man ihm gnödig beratende 
Stimme gewähre. Die „Gazeta Polſka“ ſtellt ſehr eindeutig feſt, daß 
die Entſcheidung über die Frage des Oſtpaktes nicht 
bei denjenigen Staaten liegen könne, die mit dem 
Oſtpakt nur indirekt zu tun hätten, ſondern daß die Ent- 
scheidung ſchon den beteiligten Staaten ſelbſt überlaſſen werden müſſe. 
Es ſei notwendig, daß man Polen Seit zum Überlegen laſſe, zum 
Überlegen nicht nur für ſich, ſondern vielleicht auch für andere. Aus 
dieſer letzten Wendung geht ganz klar der Sührungsanſpruch hervor, 
den Polen den baltischen Staaten gegenüber für ſich erhebt. 

Sehr bemerkenswert iſt, daß ſich nicht nur die polnische Regie- 
rungspreſſe dem franzöſiſchen Oſtpakt gegenüber abwartend und ab= 
lehnend verhält, Jondern daß auch Sie nationaldemokratiſche 
Preffe, die ſonſt alles, was von Frankreich kommt, als gut und 
richtig hinzunehmen pflegt, die Paktpläne ihrer franzöſiſchen Freunde 
mit Mißtrauen betrachtet. So meint z. B. der „Kurjer War⸗ 
ſzawſki“, Polen müſſe ſich klar werden darüber, ob diefer Pakt 
nicht das polniſch-franzöſiſche Bündnis entwerte. Es 
ware geradezu paradox, wenn durch den Pakt ein Staat dem anderen 
Hilfeleiſtungen zuſagen würde, mit dem er nicht einmal in normalen 
diplomatiſchen Beziehungen ſtehe. (Damit meint das nationaldeno- 
kratiſche Organ das noch immer nicht geregelte Verhältnis zwiſchen 
Litauen und Polen.) Außer dem Wortlaut des Paktes ſeien auch ſeine 
militäriſchen Konſequenzen ſorgfältig zu überprüfen. Polen ſei zwar an 
der Stärkung der Sicherheit im Often ſtark intereſſiert; dies bedeute 
indeſſen nicht, daß es den Oſtpakt ohne Abänderungen, die durch die 
geographische Lage und die eigenen politiſchen und militäriſchen Inker— 
eſſen Polens diktiert würden, annehmen könne, 


„Wer iſt das Karnickel?“ 

Unter der überſchrift „Wer ſiſt das Karnickel?“ äußert ſich 
der Chefredakteur der „Bafler Nachrichten“, Oeri, in ſehr ver— 
ſtändiger Weiſe über den Oſtpakt; er ſchreibt u. a.: 

„Deutſchland ſoll bedingungslos den Oftpakt unterzeichnen 
und bedingungslos nach Genf zurückkehren, um dort zu ſehen, 
wie weit man ihm, nachdem es ſeine Trümpfe aus der Hand gegeben 
hat, entgegenkommt. Statt eines beiderſeitigen Vor- und Nachgebens, 
wie bei jedem vernünftigen politiſchen Geſchäft, wird ein blindes 
Einſchwenken des einen Partners auf gutes Glück in Ausſicht ge- 
nommen. Wie iſt dieſe plötzliche Schroffheit des Herrn Varthou zu 
erklären? Er iſt doch ſonſt ganz gewiß alles andere als ein eitler 
Preſtigepolitiker, der um des ſchönen Scheines willen die Erreichung 
feiner realen Ziele gefährdet. — Wenn man über dieſes Rätſel nach- 
denkt, ſo kann man kaum auf eine andere Löſung kommen, als auf 
die, daß Polen das Karnickel iſt, das den in London ſorgfältig ver- 
einbarten Bartbou-Simon-Plan ſtört. Polen ift der einzige 
Staat, der beim Oſtpakt hinten und vorne nichts zu 
gewinnen bat. Darum ſträubt es ſich, von ſeinem Standpunkt 
aus mit vollem Recht, ſich anzuſchließen. Es iſt auch ohne Oft- 
pakt in punkto Sicherheit vollitändig ſaturiert. 
Es bat feine Militärallianz mit Frankreich und feinen 
Qibtangriffspaktmit Sowjetrußland. Mit Hitler- 
Deutſchland hat es ſich auf zehn Jahre hinaus glänzend 
arrangiert, alſo auf einen Zeitraum, der lange genug iſt, um die 
fünfzehnjährige deutſche Antikorridorpropaganda in der Welt unwirk⸗ 
ſam werden zu laſſen, weil fie nun geſtoppt iſt. Was will Polen mehr? 
Das durch den Oſtpakt erreichte ſowjetruſſiſche Hilfe- 
leiſtungsverſprechen für den Fall eines Krieges mit Deutſch⸗ 
land iſt, auch wenn es gehalten wird — und dann erſt recht, eine 
zweiſchneidige Sache. Die rote Armee als alliierte Hilfs- 
truppe ins Land zu bekommen, müßte für Polen falt Jo unangenehm 
ſein wie ein feindliches Einrücken dieſer Geſellſchaft. Es gibt Leute, 
die man ſelbſt dann nicht gerne in ſeinem Haufe ſähe, wenn ſie bei 
einem Brandausbruch einträten, um ‚retten‘ zu helfen. An der durch 
den Oftpakt zu erreichenden Nückenfreiheit Sowjetruß⸗ 
lands im Falle eines fernöſtlichen Krieges hat diefes 
ſelbſt ein ſtarkes Intereſſe, vielleicht auch das durch Japan beunrubigte 
Großbritannien, aber Polen keineswegs. Ihm kann es nur recht ſein, 
wenn der bedenkliche bolſchewiſtiſche Nachbar durch Schwierigkeiten 
in Oltafien gebunden und geſchwächt wird. Die polniſche Oppo= 
Jition gegen den Oftpakt ift alfo recht gut be- 
gründet. 

Wie ſteht es aber mit der deutſchen Oppoſition, die ſich ebenfalls 
fühlbar macht? Sie iſt durchaus zu verſtehen, ſolange das Reich nicht 
in Geſtalt einer ausreichenden Defenfivrüftung einen ſicheren Gegen⸗ 
wert vor ſich ſteht. Der Oftpakt an und für ſich hat keinen Reiß für 
Oeutſchland. Sanz unbedenklich wird der Oftpakt nur 
dann für Deutſchland fein, wenn es feine Grenzen 
aus eigener Kraft ſichern kann. Im Ernſtfalle Kriegs- 
ſchauplatz fremder Hilfskorps zu werden, iſt keine Ausſicht, die 
Deutſchlands Beitritt zum Oftpakt rechtfertigen würde. Es darf und 
kaun alſo wohl warten, bis über die weſentlichſte Vorausſetzung 
Klarheit geſchaffen iſt.“ 
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Die polniſche Preſſe zu den Vorgängen in Gſterreich. 


Nach anfänglichem Schweigen nahm auch die ernſtere Preſſe 
Polens zu den Creigniſſen in Öfterreich Stellung. Sie tat das in 
einer ganz anderen Art als die Boulevardblätter, die in ihrer ge— 
ſchäftigen Eile ihren Leſern deutſchfeindlich aufgezogene Senſationen 
auftiſchten. Das Regierungsblatt „Rurjer Porannp“ ſchreibt, 
die Maßnahmen der Reichsregierung hätten die gefährliche Lage 
weſentlich geklärt. Der „Kurjer Polfki“, der ebenfalls dem 
Regierungslager naheſteht. erklärt, Dollfuß ſei das Opfer ſeiner 
falſchen Auffaſſung der Dinge geworden. Der Bundeskanzler ſei 
weder der Mann einer legendären Vergangenheit geweſen, der es 
hätte wagen können, gegen den Willen der Mehrheit des Volkes 
das Staatsruder zu führen, noch ſei er ſonſt eine hervorragende Per— 
ſönlichkeit, vielmehr ein Staatsmann geweſen, dem es an der über- 
zeugung gefehlt habe, mit der man an das Vollbringen großer Taten 
herangehen müſſe. Ein Mann vom Format eines Muſolini fehle 


Öfterreich, und jo werde der kommende Bundeskanzler ſich notge-. 


drungen auf breitere Schichten des Volkes ſtützen müſſen. Cogifcher- 
weiſe müßten dieſe Schichten rechts geſucht werden, und zwar bei den 
öſterreichiſchen Nationalſozialiſten. Die nationaldemokratiſche „Sa- 
zeta Warſzawſba“ kennzeichnet Dollfuß als einen „Deutſchen 
römiſcher Prägung“, der deshalb in den tragiſchen Konflikt mit dem 
Nationalſozialismus geraten ſei. Der regierungskonjervative „C za s“ 
meint, daß die Tragödie Dollfuß' durch feinen Kampf gegen zwei 
Fronten hervorgerufen ſei. Eine weitere Urſache der innerpolitiſchen 
Schwierigkeiten in Öjterreich ſei die von den Siegerſtaaten gegenüber 
Öfterreich angewandte Politik. Das „A BC“, das Blatt des rechten 
Flügels der Nationaldemokraten, iſt der Anſicht. daß der Verſuch 
Dollfuß'. mit Hilfe Muſſolinis faſchiſtiſche Regierungsmethoden in 
Öfterreich einzuführen, daran ſcheitern mußte, daß er nicht in der 
Lage war, dem im Volke feſtverwurzelten Nationalſozialismus eine 
gleich große Idee gegenüberzuſtellen. Die öſterreichiſche Regierung 
hänge vollkommen in der Luft. Die Wiener Ereianilfe zeigten, daß 
man durch Pakte und Verträge allein den Srieden zwiſchen den 
Völkern nicht ſichern könne, wenn die Lebensnotwendigkeiten eines 
Volkes unberückfichtigt bleiben. Das Wilnaer „Slo wo“ erklärt, die 
Aufrechterhaltung eines ſelbſtändigen Öfterreichs ſei eine Gewalttat 
gegen das natürlichſte Recht eines Volkes, ſich mit feinem Bruder- 
volk zu vereinen. 


Der Krakauer „Sluftromwmany Kurjer Codzienny“ 
ſchrieb: Das eine ſei klar, daß Öfterreich in das Stadium der Anarchie 
eingetreten ſei. Gerade am Tage der 20. Wiederkehr des Kriegs- 
ausbruches ſei Sſterreich zum Herde einer neuen europäiſchen Ver- 
wicklung geworden. Sſterreich könne allein nicht beſtehen. Es könne 
aber, meint das Blatt, auch nicht „an Deutſchland abgetreten“ 
werden (9), ohne damit „vielleicht noch viel größere Erſchütterungen“ 
nach ſich zu ziehen (2). „Was Joll werden? Die Bauherren des 
neuen Europa, deſſen öſterreichiſcher Grundpfeiler mit jo großem Krach 
zuJammenbricht, müſſen ihre Gehirne vergeblich anſtrengen. Wer weiß, 
ob ſie in ihrem Gehirnkaſten jo viel vorfinden, um dieſe riskante 
Frage zu löfen!“ Eine Reihe gehäſſiger Angriffe richtete der klerikale 
„Kurjer Warfzawſki“ gegen Deutſchland und den National- 
fozialismus. U. a. ſchiebt dieſes Blatt die Attentatsſerien, die dem 
jetzigen Putſchverſuch der entlaſſenen Heeresangehörigen voraufgingen, 
kurzerhand der NASDAP im Reich in die Schuhe; und dann ſchreibt 
er weiter: „Man kann wohl annehmen, daß MWuflolini, der mit dem 
Tode Dr. Dollfuß' den ſicherſten Bundesgenoſſen feiner Donaupläne 
verloren hat, jetzt endlich ſeine Taktik gegenüber Oeutſchland ändern 
wird, Den Grad der Anarchie der öſterreichiſchen Verhältniſſe und 
die Schwäche der Regierung beweiſt eindeutig der Vertrag mit den 
Aufftändiſchen. denen zunächſt freies Heleit zugeſagt worden war. Das 
weitere Schickſal Öfterreichs hängt in erſter Linie von Deutſchland 
ab.“ Der „Kurjer Poznanſbié, das Blatt der Poſener 
Nationaldemokraten, ließ ſich folgendermaßen vernehmen: Das, was 
in Wien geſchehen iſt, hat auch für uns eine beſondere Bedeutung. 
Leider gibt es bei uns noch Leute, die an die Möglichkeit einer nor⸗ 
malen Geſtaltung der Beziehungen zu Deutſchland für längere Seit 
glauben. Die Wiener Swiſchenfälle müßten ſie endlich darüber be⸗ 
lehren, daß die Führer des Hitlertums bei dem Streben, ihre Siele 
zu erreichen, rückſichtslos ſind und die ſchärfſten und grauſamſten 
Mittel nicht verſchmähen. Die „Abrechnung“ mit Polen verſchiebt 
man auf ſpätere Seit. Wenn die Leiter des Dritten Reiches ſehen, 
daß der entſprechende Zeitpunkt gekommen iſt, wird es für fie nichts 
geben, was ſie abhalten könnte, dieſen Schlag zu führen.“ Das Blatt 
hat — wie man ſieht — die alten Angſtzuſtände, die man von früher 
her bei der polnischen, insbeſondere der nationaldemokratiſchen Preſſe 
gewohnt war, noch immer nicht überwunden. 


700 Jahre Ghlau. 


Es war vor 700 Jahren. Da ſchrieb die Abtiſſin Gertrud, die 
Tochter der heiligen Hedwig, in einer Urkunde von Ohlau als einem 
deutſchen Semeinweſen und einer deutſchen Stadt. 
Am 4. und 5. Auguſt wird Ohlau in feſtlichen Veranſtaltungen feiner 
Toojährigen wechſelvollen Geſchichte gedenken. „Die Stadt Ohlau iſt 
alt,“ ſo berichten die Chroniken, ‚denn ſchon 1149 ſchenkte Graf Peter 
dem Kloster Vincenz zu Breslau Olav nebſt anderen Dörfern.“ Jahr- 
hundertelang konnte die Stadt als ein Stützpunkt des Deutſchtums 
gegen den Oſten eine friedliche Entwicklung durchleben. Durch Käufe 
und Erwerbungen von Sonderrechten wuchſen Wohlſtand und Anſehen. 
Bis zu jenem Cage, da die Huffiten ins Land einfielen. Am 
24. April 1428 wurde Ohlau von dieſen fanatiſchen Mordbrennern 
erobert. Der Krieg brachte unfägliches Elend über die Bürgerſchaft. 
Erſt die zu Hilfe eilenden Breslauer und Schweidnitzer Bürger konnten 
die mordenden und ſengenden Huſſitenhorden am 17. Januar 1429 aus 
der gequälten Stadt vertreiben und ihnen einen beträchtlichen Teil 
ihrer Naubbente wieder abjagen. Doch nicht genug damit. Hunger 
und Peſt, die treue Gefolgſchaft jedes lang anhaltenden und grau- 
ſam geführten Krieges jener Seit, verſchonten auch Ohlau nicht. 1438 
hielten ſie dort ihren unheimlichen Einzug. Ein großer Teil der Ein- 
wobnerſchaft erlag der Seuche. Andere, jo befonders die Tuchmacher, 
flohen nach Polen hinüber. 

Vergeblich verſuchte in der folgenden Zeit die Herzogin Mar- 
garetha. die „Srau zu Ohlau“, durch Erteilung verſchiedener Privi- 
legien und durch den Erlaß geſetzlicher Schutzmaßnahmen zugunſten des 
darniederliegenden Handels die tiefen Wunden zu heilen. Der pol- 
niſche Krieg und damit die vor den Toren Ohlaus geſchlagene 
Schlacht zwiſchen den Heeren König Kaſimirs IV. von Polen und des 
Böhmenkönigs Matthias brachten über Ohlau erneut ſchweres Unglück. 
„ . und der Brand vom 8. September 1502 war hinlängliche Urfache, 
daß Ohlau nicht blühend ward.“ 

Dann wiederum durfte Ohlau unter Herzog Seorg J. und dem 
ſpäteren Herzog Friedrich II. unter deſſen Herrschaft die luthe⸗ 
riſche Religion ihren Eingang fand, eine Periode friedfa.nen 
Aufitieges erleben. Namentlich unter deſſen Nachfolger Herzog 
Georg II. ſcheinen, wie der Geſchichtsſchreiber feſtſtellt, die Ohlauer 
Bürger wieder in guten Vermögensverhältniſſen geweſen zu fein. Nur 
die wiederum im Jahre 1572 ausbrechende Peſt ließ dieſe Auf- 
wärtsentwicklung für kurze Seit ins Stocken geraten. 630 Menſchen 
fielen damals innerhalb der Stadtmauern der verheerenden Seuche zum 
Opfer, der bedrohliche Auftakt zu der großen Peſtepidemie des 
Jahres 15888, die innerhalb der Bürgerſchaft derartig wütete, 
daß die Stadt kaum noch 100 Bewohner zählte. Die 
Herzöge Joachim Friedrich und Georg Chriſtian und deren Nachfolger 
taten alles, um den Ohlauern aus ihrer Not ju helfen. Sie verliehen 
der Stadt den Soll, gaben den Kürſchnern, den Schloſſern, Schmieden 
und Schneidern ſowie den Webern ihre Sunftein richtungen und ließen 


die Wafferkunft und noch Jonjtige gemeinnützige Bauten ausführen. 
Im Jahre 1618 wurde eine „ordentliche Poſt“ und drei Jahre ſpäter 
eine Münze errichtet. 5 

Da kam der Dreißigjährige Krieg, und das mühſam Auf- 
gebaute wurde faſt restlos wieder zerjtört. 1629 der Sinmarſch der 
Schweden. 1633 eine neue Pejtepidemie, die die Hälfte der Einwohner 
dahinraffte, und am 22. Oktober desſelben Jahres die Plünderung der 
Stadt durch Kaiſerliche Soldaten, die die Bürger mißhandelten und 
verjagten, jo daß Ohlau ſchließlich nur noch über 20 Einwohner 
verfügte. Endloſe Erprejjungen brachten die Stadt um ihre letzte 
Habe, und als die ſächſiſchen Truppen ſich zum Entſatze näherten, ließ 
der kaiſerliche Befehlshaber kurzerhand alle Gebäude bis auf 
die Srundmauern niederbrennen. So wechſelten im 
Laufe des Krieges ju wiederholten Malen Aufbau und Vernichtung, 
Brandſchatzungen, Beſchießungen und Plünderungen. Noch war der 
Weſtfäliſche Friede nicht geſchloſſen, als die Herzöge mit ungebrochenem 
Mut ihre zerſtörte Städte wieder aufzubauen und mit neuen Ein- 
wohnern zu beſetzen begannen. Aus Polen wurden deutſche Tabaks- 
pflanzer angefiedelt, womit der auch heute noch für die Stadt bedeut- 
Jame Cabakbau begründet wurde. Nach Friedensſchluß wurden 
der Bürgerſchaft alle ſchuldig gebliebenen Abgaben geschenkt. Wie in 
früheren Jahren trugen die Herzöge durch Bauten und weiſe Maß- 
nahmen zu dem Wiedererſtehen der Stadt bei. 

Auch die ſriderizianiſchen Kriege ſollten die Stadt in 
gewiſſer Hinſicht in Mitleidenſchaft ziehen. In Unterſchätzung der 
Schlagkraft der preußiſchen Heere hatte man Jich zunächſt mit einem 
Ausbau der ſtarken mittelalterlichen Seſtungen begnügt. 
Als jedoch die Preußen am 8. Januar 1741 bei Baumgarten ihre 
Artillerie aufjahren ließen, zog es Oberſt Formentini vor, ohne Wider- 
ſtand gegen freien Abzug mit militäriſchen Ehren zu kapitulieren. 

Wie den anderen ſchleſiſchen Städten brachte auch Ohlau die neuere 
Seit Erholung und Aufſtieg. Der Tabakbau bildet neben 
anderen Gewerbezweigen auch heute noch für die Stadt einen bedeul- 
ſamen Erwerbszweig, und der jo gern verhöhnte Knaſter iſt jo 
manchem Schleſier ein billiges und, wie der Chroniſt ausdrücklich her⸗ 
vorhebt, „durchaus nicht Jchlechtes Kraut“. So wechſelte in dieſem 
Schickſal einer ſchleſiſchen und ſchon Jeit vielen Jahrhunderten ur- 
deutſchen Stadt Glück mit Unglück. Was blieb, iſt ein lieblicher 
Flecken Erde, der reich an Schönheiten iſt, und der es demjenigen 
reichlich lohnt, der ihm feinen Beſuch abſtattet. Und wenn der Gaſt 
die Stimme des kunjtvollen Uhrwerks vom hohen Nathausturm, „des 
Todes von Oblau“, herab vernimmt, und das ſeltſame Sigurenſpiel dort 
droben bejieht, dann wird in ihm die Erinnerung an längſt vergangene 
Seiten rege werden, die Seugen von Ohlaus Lebenswillen waren. 
Deutſch und ſchafſensfroh war die Stadt immer geweſen und iſt es 
auch heute noch, 700 Jahre nach ihrer Geburt. . . 

(Aus der „Schleſiſchen Zeitung“.) 
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Das Weichſelhochwaſſer. 


Das Hochwaſſer der Weichfel und ihrer Nebenflüſſe, das in Sid - 
und Mittelpolen gewaltige Verwüſtungen angerichtet, zahl- 
reiche Menſchenleben gefordert und Sehntauſende obdachlos gemacht 
hat, chien im Unterlauf der Weichlel ohne beträch:liche 
Schäden zu verlaufen. Die Berichte über den Verlauf des Hoch- 
waſſers auf der ehemals preußischen Weichſelſtrecke beſchrieben das 
gewaltige Naturjchaufpiel, das der über ſeine Ufer getretene und 
die Außendeiche überflutende Strom den Bewohnern und den vielen 
aus der weiteren Umgebung Herangeeilten bot. 

In der Schwetzer Niederung waren die Felder der nicht 
eingedeichten Dörfer überſchwemmt. Vie Wohnhäuſer jelbit waren 
nicht bedroht. Swiſchen Schultz und Sordon ſtanden die nicht 
eingedeichten Selder gleichfalls unter Waller. Die Weichjeldämme 
hielten dort dem Waſſerdruck tand. Doch zeigte es Jich an verſchiedenen 
Stellen, daß die Vämme einem weiteren Anjteigen des Waſſers nicht 
mehr gewachſen geweſen wären. So drohte bei Nondſen un Land— 
kreis Graudenz der Vamm vor dem Auſturm des Wajlers zu brechen. 
on f der zoſtpleußiſchen Niederung von Marienwerder 
waren die Vordeiche überflutet. Eine eingehende Prüfung des 
Hochwaſſergebietes von Groß-Wolz bis Weißenberg ergab, daß pie 
Gefahr eines Deichbruchs nirgends beſtand. Auf Danziger 
Sebiet jtieg das ‚Wajjer jo hoch, daß Jämtliche Weichſelfähren (mit 
Ausnahme der Schiewenhorſter Fähre) den Betrieb einſtellen muß ten. 
Die Wieſen zwiſchen den Außen- und Innendeichen jtanden unter 
Waſſer. Eine Aberſchwemmung der Innendeiche war nicht zu be- 
fürchten, da ſich der Abfluß des Waffers in die See glatt und ſchnell 
vollzog. Eine ernjihafte Gefahr für den Unterlauf der Weichſel, ins⸗ 
beſondere für das Alarienwerder und Danziger Gebiet bejteyt in der 
Regel nur bei dem im Zujammenbang mit der Schneeſchmelze ein⸗ 
tretenden, Hochwaſſer, da dann der Eisgang vielfach Stauungen, die 
den Deichen gefährlich werden können, zu verurſachen pflegt. 

Aber die Hoffnung, daß es am Unterlauf der Weichjel ohne Damm=- 
brüche abgehen werde, hat ſchließlich doch getrogen. Bei Münjter- 
walde, dort, wo die Polen vor Jahren eine der größten Brücken 
Europas aus „Erſparnisgründen“ abgebrochen haben, brachen an zwei 
Stellen die Dämme bei einem Waſſerſtand von fünf Metern. In 
wenigen Stunden war die ganze eingedeichte Niederung bei Münſter⸗ 
walde überſchwemmt. Allen Anſtrengungen der von Militär unter- 
ftütsten Bevölkerung, die Dämme zu halten, waren vergebens. Die 
Ernte, die wegen des anhaltenden Negens großenteils noch nicht hatte 
eingebracht werden können, iſt verloren. Die Schuld an dem Unglück, 
das über die Bewohner des linken Weichſelufers bei Münſterwalde 
bereingebrorhen iſt, liegt z. C. bei der Deichverwaltung, die notwendige 
Arbeiten nicht rechtzeitig durchgeführt und ſich auch um die Abzugs⸗ 
gräben, in denen das eingebrochene Walfer wieder abfließen ſoll, in 
den letzten Jahren recht wenig gekümmert hat. 

Das Hochwaſſer der Weichſel und ihrer Nebenflüſſe hat un- 
geheure Werte vernichtet Es iſt ein nationales 
Unglück, zu deffen wiriſchaſtlicher Überwindung Polen wohl Jahre 
benötigen wird. Im Jüdlichen Polen wurden etwa 200 Kilo- 
meter Bahnſtrecken 3. C. zerſtört oder doch für längere 


Seit unbrauchbar gemacht. Zahlreiche größere und kleinere Brücken 
in einer Geſamtlänge von mehr als 6 Kilometer wurden zer- 
ſtört. Allein die Schäden, die den Eiſenbahnen durch die Unmetter- 
kataſtrophe zugefügt worden ſind, werden auf mindejtens 100 Aiill. 
Sloty geſchätzt. Der Gelamtſchaden wird auf etwa 
1% Milliarden Zloty beziffert. Wenn man bedenkt, daß 
dieſe Schadenſumme etwa den geſamten Staatsein- 
nahmen von 8 Monaten entſpricht, kann man ſich klar— 
machen, vor welcher Wiederaufbauarbeit Polen in ſeinen zerſtörten 
Gebieten ſteht. Wirtſchaftlich wiegen dieſe 17 Milliarden für das 
arme Polen zweifellos ſchwerer als die Kriegsentſchädigung, die das 
reiche Frankreich nach dem Kriege von 1870/71 zu zahlen hatte. 
Hunderttaufende von Menſchen Jind in Not ge- 
raten. Ihre Häufer ſind zerſtört, ihre Selder vernichtet, ihr Vieh 
iſt ertrunken. Vielfach wird es ſogar nicht mehr möglich jein, weiterhin 
Ackerbau zu betreiben, denn die Sewalt des Wa)lers hat an vielen 
Stellen des Vorkarpathenlandes die Ackerkrume völlig wegge— 
jchwemmt. Die Bewohner dieſer Gegenden werden ſich wirtjchaftlich 
gänzlich umstellen müſſen. Lebensmittel für Hunderttaufende, Vieh und 
ſonſtiges lebendes und totes Inventar, Baumaterial uſw. für die am 
ſchwerſten Getroffenen wird der Staat bereitſtellen müſſen. Die 
Sünden der Vergangenheit haben ſich bitter gerächt. Polen 
wird die Vernachläſfigung des Waſferſchutzes nur zum 
geringſten Teil dem alten Oſterreich zur Pajt legen können, wie es 
jetzt in der Preſſe geſchieht. In Galizien waren die Polen ſchon ſeit 
den 60er Jahren Herren im Lande. Und der neue polniſche Staat 
hat keine Zeit und kein Geld gefunden, um das nachzuholen, was 
früher verſäumt worden war. Er hat ſich ganz dem Ausbau feiner 
Wehrmacht, dem Bau meijt ſtrategiſcher Bahnen uſw. gewidmet, aber 
wenig oder nichts für die Regulierung der Flußläufe und für die 
Abwendung der Hochwaſſergefahren, mit denen ſtets gerechnet werden 
müſſe, getan. 

Die Berichte aus den Hochmwallergebieten in Süd- und Alittei- 
polen ſprechen von der akuten Gefahr einer ſchweren Hungers- 
not und einer großen Seuchengefahr. Die Behörden geben 
mit größter Strenge gegen alle Geſchäftsleute vor, die die Not der 
Hochwaſſergebiete dazu benutzen, um Wucherpreiſe zu verlangen. In 
verſchiedenen Teilen der Wojewodſchaft Krakau kaufen judijche 
Biehhändler der geſchädigten Bevölkerung das gerettele Vieh 
ab, wobei ſie lächerlich niedrige Preiſe anbieten. Jahlreiche Wucherer 
ſollen bereits ins Konzentrationslager verschickt worden Jein, 

Von der Hochwaſſernot wurden auch deutſche Koloniſten 
betroffen. Bei der Stadt Neu-Sandez in Woeſtgalizien beſinden db 
mehrere deutſche Kolonien, die in allergrößte Not geraten ind, ie 
Felder Jind vollkommen überſchwemmt, die Bauernhäuſer zum großen 
Ceil jerſtört, der größte Teil des Viehs iſt ertrunken, während die 
bewegliche Habe der Koloniſten von den Fluten fortgeſpült wurde. 
Auch die deutschen Koloniſtengemeinden in den Kreiſen Mieiec, Stadlo 
und Podrzere ſind vom Hochwaſſer in gleicher Weile betroffen 
worden. Die Deutjchen in Polen haben bereits eine Hilfsaktion 
für ihre in Not geratenen Volkesgenoſſen eingeleitet. 


Die polniſche Jugend in Deutſchland. 


‚Über die Sürſorge und Unterſtützung, die den polnischen Volks— 
Jplittern in Deutſchland von ſtaatspolniſcher Seite her zuteil wird, 
dußerte ſich kürzlich in der vom Bund der Polen in Deutſchland 
berausgegobenen Jugendzeitſchrift „Mlody Polak w Niem 
eech“ (Nr. 6/7) der Vizepräsident des Organijationsrates der 
Aae Dr. Bronislaw Helczynjki. Es heißt in dieſem 

el u. a.: 


„ „Außer den Organiſationen, die kulturelle und aufklärende Hilfe 
für die ganze polnische Bevölkerung in Deutſchland zum Ziele 
haben, beſtehen Einrichtungen, die lich beſonders mit 
den VBedürfniſſen der Jugend befaſſen. Hierzu gehört 
der Sonds für das polniſche Schulweſen im Aus- 
lande, der ſchon ſehr viel zur Errichtung des erſten polniſchen 
Sumnaſiums in Beuthen beigetragen und für dieſes und das 
mit ibm verbundene KRonpvikt die erforderlichen Einrichlungsgegen⸗ 
jtände und Lehrmittel angekauft hat., Weiter ijt dieſer Fonds dazu be— 
timmt, bedeutende Mittel für die Bedürfniſſe des polniſchen Schul 
weſens in Deutſchland bereitzustellen. Bisher wurden für 
dieſen Sweck über 400000 Zloty überwiefen. Die 
alljährlich von dem Sonds veranſtalteken Sammlungen für das 
polnische Schulweſen im Auslande erfajlen die entlegenjten Städtchen 
und Vörfer ſowie alle Schulen im polnischen Staate, und alle polniſchen 
Kinder ſpenden gern und opferwillig ihre Hroſchen- oder Slotyſtücke, 
um ihren im Auslande, insbeſondere den jenjeits der Weſtgrenze, d. h. 
in Oeutſchland lebenden Brüdern zu helfen.“ 

Weiter schreibt Helczunſkei: „Ferner gibt es eine Einrichtung, die 
ſich ausschließlich mit der Hilfe für das deutsche Gebiet befaßt, näm⸗ 
lich den Hilfsverein für die polnischen Kinder und 
Jugendlichen in Deutſchland. Auch diefer Verein ſtützt ſich 
auf die öffentliche Opferwilligkeit und hat ſeit der Zeit ſeines Be- 
jtebens, d. h. ſeit dem Jahre 1927, den bedeutenden Betrag 
von rund 4 Millionen Glotygeſammelt.“ Über die Ver⸗ 
wendung diefer Gelder wird folgende Auskunft erteilt: „Vor aliem 


für die Serienkolonien, d. h. für die Verſchickung der polni= 
jchen Kinder aus Deutſchland nach Polen während der Sommerferien. 
In den Jahren 1927 bis 1933 hat die Aktion des Vereins 
24715 Kinder aus Deutſchland erfaßt, die ihre Serien 
in der Heimat (gemeint iſt Polen) verlebten; außerdem aber wurden 
in den Jahren 1923 bis 1926 infolge der Bemühungen des 
Weſtmarken verbandes 5525 Kinder verſchickt. 
Dieſe Kinder haben nicht nur unter geſunden Lebensbedingungen in 
den ſchönen polniſchen Bergen, Wäldern und Seldern ihre Kräfte und 
Geſundheit gejtärkt, was in einer bedeutenden Zunahme ihres Körper- 
gewichts zum Ausdruck kam, ſondern ſie haben auch etwas erlangt, 
was man nicht abwägen kann, das aber keinen geringeren Wert als 


Geſundheit und phuſiſche Kräfte hat. Sie haben nämlich ein lebendiges 


Verbundenheitsgefühl mit dem übrigen Polen erlangt. Dank der in 
den Kolonien planmäßig organiſterten Zeiteinteilung, den Ausſprachen, 
den Ausflügen und dem Unterricht ſowie dank dem Umgang mit einer 
rein polniſchen und ihnen Jebr herzlich zugetanen Umgebung haben dieſe 
Kinder ihre Kenntniſſe über Polen, die polnijsbe 
Kultur ſowie die polniſchen Sitten und Gebräuche 
bedeutend ſchneller erweitert, als dies möglich geweſen 
wäre, wenn lie das alles bei ſich zu Haufe erfahren hätten.“ 

Weiter heißt es: „Der Verein it jedoch nicht bei der Aktion für 
die Ferienkinder jtehengeblieben, ſondern er war auch bemüht, den 
polniſchen Kinderheimen und Schulen in Deutſch⸗ 
land zu helfen, Bildungsheime und landmwirt- 
ſchaftliche Kurſe zu organiſieren ſowie Ge fang- und 
Curnvereine zu gründen. Serner ijt der Verein — bejonders in 
der Weihnachtszeit — durch die Überfendung einer großen 
Anzahl von Büchern, Spielſachen und Oblaten für 
die polniſche Jugend in Deutſchland in das Innere dieſes Gebietes 
eingedrungen und hat dadurch auch diejenigen für den wohltätigen 
Einfluß der polniſchen Kultur und des polniſchen Geiſtes empfänglich 
gemacht, die nicht in die Serienkolonien fahren können, und er hat da- 
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durch dieſen Einfluß auch in den Monaten des Jahres ausgeübt, in 
denen eine Reife in die Heimat unmöglich iſt. Schließlich betreute der 
Verein die Befähigteſten und ſich ihrer Nationalität am meisten Be— 
wußten durch die Gewährung von Stipendien zu Bil- 
dungszwecken. Die Stipendien-Aktion des Vereins erfaßte durch- 
ſchnittlich etwa 50 Söglinge jährlich.“ 

„Außer dem Fonds für das polnifche Schulweſen im Auslande und 
dem Hilfsperein für die polniſchen Kinder und Jugendlichen in Veutſch— 
land beſtehen in der Heimat eine ganze Reihe anderer 
Organifationen, die ebenfalls bemüht find, der 
polniſchen Jugend in Deutſchland bei ihrer Arbeit an 
der Erhaltung und Vertiefung ihres Poleutums zu helfen, wie 
insbeſondere der Organiſatiousrat der Auslands- 
polen...“ Sum Schluß Jagt der Verfaſſer: „Unter Berückſichti⸗ 
gung der ſchwierigen Verhältniſſe, in denen ſich der polniſche Staat 
befand, und der ſchwierigen Wirtſchaftslage, in der ſich die polniſche 
Vollesgeſomtheit ſeit einer Reihe von Jahren befindet, muß man fejt- 
ſtelien, daß die Anſtrengungen, die ſie machten und gemacht haben, um 
dem jungen polniſchen Geſchlecht in Deutſchland Hülfe zu leisten, Jehr 
bedeutend ſind.“ 
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Man ſieht: Polen läßt ſich die Unterhaltung und 
Stärkung ſeiner Volksſplitter in Deutſchland 
etwas koſten. Es handelt ſich, wohlgemerkt, bei obigen Angaben 
nur um die Hilfe, die den polnifchen Jugendgruppen und dem polnischen 
Schulweſen in Deutſchland zuteil wird. Und auch dieſe Angaden find 
noch lange nicht vollſtändig; denn es gibt, wie Helezunſki ſagt, neben 
dem „Fonds für das polniſche Schulwefen im Ausland“, neben dem 
„Weftmarkenverband“ und dem „Hilfsverein für die polniſchen Kinder 
und Jugendlichen in Deutjchland“ noch eine ganze Reihe anderer 
Organisationen und Verbände in Polen, die dieſelben Ziele wie die 
genannten Einrichtungen verfolgen. Nimmt man dann noch hinzu, daß 
ſich die Unterſtützungstätigkeit auch auf die meiſten anderen Verbände 
und Einrichtungen der Polen in Deutjchland erſtreckt, jo kann man 
auf Grund vorſtehender Angaben wohl annehmen, daß Polen Mil- 
lionenbeträge aufwendet, um feine Volksſplitter in Deutſchland 
am Leben zu erhalten und ſie, wenn möglich, über den verhältnismäßig 
kleinen Kreis derjenigen, die im Polenbund und deſſen Nebenorgani⸗ 
ſationen zufammengeſchloſſen ſind, auf die übrige Bevölkerung, 
namentlich der deutſchen Oſtprovinzen, wirken zu laſſen. 


Ein memelländiſcher Dichter: A. K. T. Tielo. 


Wen die Götter lieben, laſſen fie jung ſterben. Ein ſchönes Wort 
helleniſcher Philoſophie, doch von tiefer Traurigkeit für den, der das 
Schaffen eines früh von den Göttern Dahingenommenen betrachtet. 
Ein Bildwerk muß er ſchauen, formenſchön im Aufbau, köftlich in der 
Idee — aber doch ein Corſo, den die erſtarrte Hand des Meilters 
nimmer vollenden wird. 

Als ein Jolches Bildwerk müffen wir das Künſtlertum 
Tielos betrachten. Er, der Jo glaubensvoll an jeiner Vervollkomm— 
nung gearbeitet, dem Berufene eine Zukunft weisſagen konnten, hatte 
jelbſt in ſeltſamem Ahnungsvermögen vorausgeſehen, daß Jein Schaffen 
unvollendet bleiben würde. Er Jah oft den Tod von ferne: „Wie 
bald — und aus dämmernden Schatten ſtarrt ehern kühl dein be- 
helmtes Geſicht auf einen Morschen und Matten ...“ 

Die junge Generation der Vorkriegszeit ſtand tiefbewegt am frühen 
Grabe Tieles, der an Liebe zum heimiſchen Sau den Großen der 
oſtmärkiſchen Dichtung nicht nachſtand. Wenn er wie fie ſich auch 
jeine Stoffe aus allen Welten nahm, wenn er in ſeinem Gedichtbande 
„Thanatos“ ins Altindiſche ſtieg, ins Altnordiſche und zur Antike, 
Jo wirkte er doch da am unmittelbarſten, wo der Memelſtrom 
durch feine Lieder rauſcht, wo die Waldwipfel der nord- 
öſtlichen Heimat wehen, wo er die SGeheimnisſchauer diefes Waldes, 
das Grauen des nächtlichen Moores der Niederung malt. Und ſelbſt 
in ſeinen feinen Liebesliedern iſt es eben das Gegenſtändliche des 
Milieus, das Jeiner Kunſt Kern und Rückgrat gibt. Seine Verſe 
prunken nicht, ſie ſind karg und herb, ſchwerblütig und beinahe mühſam 
ſich losringend, bisweilen holprig und ſtolprig wie ein oſtpreußiſcher 
Landweg. Wunderbar weiß er die Schauer des Suggeſtiven aus der 
düſteren Landſchaft herauswachſen zu lahſen. Wenn eine Einbrecher— 
bande vom Dach eines Bauernhofes ſpukhaft zerjtäubt und Neißaus 
nimmt, weil der Mond plötzlich hell hervortritt und die alte Eiche 
ächzt, — wenn die Bauern, die ein Hünengrab plündern, von Ent- 
Jeten gepackt davonſtürmen, weil ſie wähnen, das rieſige Knochengerüſt 
erhebe ſich und ſei in ſeinem ganzen Gewaffen hinter ihnen her — 
oder: wenn ein ſtehengebliebener Topf mit unheimlich gurgelndem Ton 
plötzlich ins nächtliche Moorwaſſer fällt und den Schritt des einſamen 
Wanderers beflügelt — dann ift Cielo in feinem Element. Eine 
wunderbare Echtheit und Chrlichkeit ſteckt in dieſen kleinen Dingen. 
Gerade dem Unanſehnlichen, dem mehr als Schlichten weiß Cielo hellſte 
Lichter ſeiner Charakteriſtik aufzufetzen. 

Knapp 38 Jahre alt iſt er geworden. A. K. C. Cielo, ſein 
bürgerlicher Name war Kurt Mickoleit, wurde am 11. Auguft 
1873 zu Tiljit geboren und, früh verwaiſt, im Haufe von Ver- 
wandten, das heute noch in Cilſit inmitten eines Gärtchens an der 
Königsberger Straße ſteht, unter ſorgender Obhut einer künjtlerijch 
veranlagten Stieftante erjogen. Großeltern erſetzten dem Knaben die 
Liebe eines Elternhaufſes. Bei ihnen empfing er auch die erſten 
tiefen Eindrücke von der Natur feiner Heimat und hier gründete ſich 
die Liebe zum oſtpreußiſchen Lande feſt und tief in ſein Herz. Hier 
erkannte er die Schönheiten von Heide und Moor, von Wald und 
Waſſer, von Haff und Nehrung, von denen er ſpäter mit ſo gläubiger 
Inbrunſt ſingt: „und kehr ich heim nach langen Jahren, heim unter 
blauem Himmelsdom — dann will ich wieder fröhlich fahren auf 
meinem alten Memelſtrom ...“ 

Dann nahm er Abſchied von der Heimat. Sein Großahn geleitete 
ihn noch einmal durch den heimatlichen Garten: 

„Sein Herzſchlag zitterte in jedem Wort. 

Nun ſcherzt er gar — am Tor zerbrach fein Scherz, 
durch unſer Schweigen hämmerte ſein Herz. 

Das hämnierte „Vergeſſen und vergeben!“ 

Leb wohll Mit Gott, mein Sohnll — In bangem Beben 
ein Händedruck — ein Gruß — ein Wipfelbraus — 
und berrifch vor dem Core ſtand das Leben 

und riß mich in die große Welt hinaus.“ 


Tielo jog, nachdem er, gleich wie fein Landsmann Suder ma an, 
das Cilſiter Realgymnajium beſucht hatte, 1899 nach Berlin, 


studierte Philoſophie und Literatur. Vom Strom der Großſtadt mit- 
geriſſen um das neue Leben kennenzulernen und zu genießen und doch 
immer wieder emporgehoben von der Ethik ſeiner ehrlichen Seele, Jo 
finden wir den ein wenig verträumten Knaben als Muſenſohn wieder. 
Im Berliner Norden hatte er ſein Quartier genommen. Hier ent- 
ſtanden ſeine erſten Arbeitergedichte. Hier lebte er mit Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen und kKrijtallifierte aus jenen Eindrücken Ge— 
danken und Bilder von erſchütternder Tiefe und Lebenswahrheit. Er 
spannte ſich ein in die Smphonie der Großſtadt und gewaltig und 
wuchtig weiß er das Lied der Arbeit ju ſingen. Er ſchlug ſich weiter 
in die Wildnis der Weltſtadt und ging erbarmend ſchwerem Menfchen- 
ſchickſal nach, verklärte noch die Sorge des Alltags im Vers. Er litt 
mit den Armen des Lebens. 

München iſt feine nächſte Studienetappe. Hier bildete er ſich 
weiter und fand in der Geſellſchaft von Paul Heyſe und anderen 
Anregungen auf literariſchem Gebiet. Mit dem Doktorhut kehrte er 
dann 1002 nach Berlin zurück, wo ihn, den Kritiker und freien 
Schriftſteller, wieder das Großſtadtleben in feinen Bann zog. Jetzt 
ſehen wir in ihm einen ſcharfen Beobachter der höheren Lebensſphäre, 
Ausschnitte aus der modernen Geſelligkeit geben uns ſeine nächjten 
Schöpfungen, in denen grelle Blitze attſſcher Ironie und zuweilen auch 
ſcharſer Sarkasmus die Schattenfeiten dieſes Lebens beleuchtet. Es 
gelingen ihm da Situationen von dramatiſch-packender Wirkung, von 
balladeskem Schwung. Eine Vereinigung junger Literaten „Die Kom- 
menden“ zog ihn in ihren Kreis. Wertvoller für Jeine Entwicklung 
war jedoch ſeine Beziehung zu dem feingeiſtigen Prinzen 
von Schönaich-Karolath, auf deſſen Schloß er einige Seit 
verbrachte, und zu Heinrich Spiero, mit dem ahn Sreundſchaft 
verbinden ſollte und der ihm in Seinem Buche „Schickſal und Anteil“ 
ein Denkmal geſetzt hat. Auch feinem Landsmann Sudermann 
trat er näher und widmete ihm ſein Buch „Klänge aus Litauen“, 
in dem beſonders ſchön feine glühende Liebe zur Heimat in Erſcheinung 
tritt. Denn: „Du große, fremde Stadt, voll Elend und gleißender 
Lift — nun weiß ich mühſam erwachend erſt — was Heimat äjt.“ 


Er jelbjt nannte ſich oft ein Mauerblümchen der modernen Lite- 
ratur — als er geſtorben, fand ſich ſein Name in Literaturgeſchichten 
in der Geſellſchaft von Dehmel und George. Man rühmte jeine eigenen 
Cone, ſeine Schlichtheit und Wahrhaftigkeit. Und in der Tat: Seine 
Dichtungen kommen aus fühlendem Herjen und muten uns daher 
natürlich, klar und leicht verſtändlich an. Sie verzichten auf muſtiſche 
Schleier, hinter denen ſich gewöhnlich Unvermögen verſteckt. Ekſtatiſche 
Sinnlichkeit war ihm ebenſo fremd wie mönchiſch betonte Enthaltfam- 
keit. Er war Lyriker. Seine wenigen Proſaſchriften find kaum be- 
merkenswert. Und doch ſind einige ethiſche Aufſätze vorhanden, die 
vermuten laſſen, daß er auch auf dieſem Gebiet etwas hätte bieten 
können. Viel war er auf Reifen in Heimat und Welt und auf einer 
dieſer Reifen, die ihn nach der heiligen Stadt und in das Land der 
Pyramiden führte, ereilte ihn das Verhängnis. Eine Tuphusinfektion 
warf ihn aufs Lager und, wenn er auch, bald geneſen, die Heimat 
wiederſah und neue Hoffnungen ſchöpfen durfte —, der Cod hatte ihn 
bereits gezeichnet. Am 23. Auguft 1911 ging er hinüber. 

Dr. Hans Lippold. 
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Der Stand der Arbeitsloſigkeit in Polen. 


Nach den Mitteilungen des Statiſtiſchen Hauptamtes betrug die 
Zahl der Arbeitsloſen in Polen am 14. Juli d. 5. 300604. Sie iſt 
feit dem 1. Juni, an welchem Cage 329 366 Arbeitsloſe gezählt wurden, 
um faſt 30000 zurückgegangen. Die Höchstzahl der Arbeitsloſen in 
diefem Jahre wurde im Leb ruar mit 409 odo erreicht. Vergleicht man 
diefe Zahl mit der des J. Juni, Jo iſt ein Rückgang von rund 120 ooo 
feſtzuſtellen. Dieſe Vergleichszahlen find aber nicht gleichwertig, denn 
die eine gilt für die ſchwerſte Zeit des Winters, in der alle Bau⸗ 
arbeiten ruhen, die andere für die Seit der ſaiſonmäßig tärkſten Be⸗ 
lebung, in der insbeſondere alle mit dem Baugewerbe in Verbindung 
ſtehenden Induſtriezweige vollauf beſchäftigt ſind. 

Deshalb kann die Zahl der Arbeitsloſen vom J. Juni d. J. nur 
mit der Zahl der Arbeitsloſen vom gleichen Cage des e ver⸗ 
glichen werden. Am 1. Juni 1933 wurden in Polen jedoch 224 600 
Arbeitsloſe gezählt, Jo daß der Unterschied gegenüber dem Stande 
von heute rund 104 800 beträgt, welche Zahl dem Stande der Arbeits- 
loſigkeit in Polen vom Jahre 1929 entfpricht (105 joo). Was die 
Lage noch beſſer beleuchtet, iſt die Sahl der arbeitslolen 
geistigen Arbeiter, die bereits 60 000 erreicht. Unter jolchen 
Uniſtänden kann von einer Beſſerung nicht die Rede fein, im Gegen- 
teil, es ijt eine nicht unweſenkliche Verſchlechterung eingetreten und 
die Frage der Arbeitslojigkeit it in Polen nie Jo 
brennend geweſen wie in dieſem Jahre. 

Dei der wirtſchaftlichen Struktur Polens mit der großen Sahl 
ungelernter, fortwährend dom Lande in die Stadt ſtrömender Arbeits- 
kräfte, die in den überoölkerten Dörfern keine Arbeit finden können, 
hat Polen immer einen Überſchuß an Arbeitskräften gehabt. Dieſer 
Überſchuß Konnte jedoch früher von anderen Ländern aufgenommen 
werden. Seitdem aber die Auswanderung nach Amerika und 
Srankreich unmöglich geworden ift, Deutſchland feine Grenzen für die 
„Sachſengänger“ geſchloſſfen hat und der Strom der Nückwanderer, 
die gezwungen find, Frankreich und andere Länder, wo ſie früher 
Arbeit gefunden haben, zu verlaffen, ſich von Woche zu Woche immer 
ſtärker ſteigert, bekommt die Frage eine noch größere Bedeutung. 


Vor allem ift folgendes zu bemerken: Die oben angeführten 
Ziffern geben kein genaues Bild der wirklichen Lage, denn in ihnen 
find nur die Arbeitslofen enthalten, die bei einem 
Arbeitsamt regiftriert Sind, d. h. alſo nur die indu⸗ 
ſtriellen Arbeiter, während die Arbeitsloſen auf 
dem Lande, die ungelernten Gelegenheitsarbeiter, 
die zur Sommerzeit in den Städten Arbeit ſuchen, gar nicht mit- 
gezählt find, ebenſo wenig, wie der ſtarke natür- 
liche Sumabs an Arbeitskräften, die ohne Lehr⸗ 
und Arbeitsſtelle bleiben, berücksichtigt wird. Eine 
grundlegende Beſſerung iſt in dieſem Jahre kaum zu erwarten, denn 
die angekündigten öffentlichen Arbeiten, die 200 ooo Arbeitern hätten 
Verdienſt geben können, ſind nur in einem geringen Umfange in An⸗ 
griff genommen worden, was eine wirkſame Bekämpfung der Arbeits- 
loſigkeit in der Industrie kaum ermöglicht. 


u Polens Induſtriegebiete leiden unter der Arbeitsloſig- 
keit am meiſten. In Oſtoberſchleſien iſt die Zahl der Arbeitslosen Jeit 
Monaten beinahe unverändert. Sm Dombrowaer Indujtrierevier ift 
das gleiche Bild feſtzuſtellen. In Lodz gibt es größere Schwankungen, 
weil die Beſchäftigung in der Cextllinduſtrie immer gewiſſen ſaiſon⸗ 
mäßig bedingten Veränderungen unterworfen iſt. Da aber gerade die 
Lodzer Induſtrie unter der allgemeinen Verarmung des Landes, ins- 
beſondere der Landwirtſchaft, am meiſten leidet, ſo weicht das Geſpenſt 
der Arbeitsloſigkeit in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr von 
der Stadt. Die Sahl der Arbeitsloſen gewinnt noch mehr an Gewicht, 
wenn man in Betracht zieht, daß in Polen nur 20 v. H. der Bevöl- 
kerung in Städten wohnen und die übrigen 80 v. H. auf dem Lande. 

Die Laudwirtſchaft iſt von der Kriſe am meiſten betroffen. 
Bei ſiarker Verschuldung, hoher Steuerbelaſtung und niedrigen Preiſen 
für die landwirtſchaftlichen Erreugniſſe kommt es von Jahr zu Jahr 
als Käufer induſtrieller Erzeugniſſe immer weniger in Frage. Als be- 
deutſames Geichen der Lage auf dem Lande können insbefondere fol- 
gende Tatſachen angeſprochen werden: Die in Polen entsprechend ihrer 
Bedeutung entwickelte Landmaſchinenäinduſtrie ift Jo gut 
wie volljtändig ſtillgelegt. Sie arbeitet nur noch mit 4 bis 
7 v. H. ihrer Kapazität und hat ſich, ſofern ſie die Betriebe nicht 
jtillgelegt hat, falt reſtlos umgestellt. Der Salzverbrauch geht 
bei ſteigender Bevölkerungszahl zurück. Petroleum wird 
immer weniger verbraucht — nicht etwa, weil Gas und 
eiektriſches Licht es erſetzen, ſondern weil die Leute im Sinftern ſitzen. 
Eine allgemeine Beſſerung der Arbeitsloſigkeit in Polen kann nicht 
allein von einer Nane Ausfuhr, die nicht einmal immer gewinn 
bringend iſt, herkommen, ſondern in der Hauptſache nur von einer 
Beflerung der Lage der Landwirtſchaft. Nach diefer Richtung hin iſt 
aber noch ſehr wenig unternommen worden. 

Wie groß die industrielle Arbeitslofigkeit in Polen tatſächlich iſt, 
kann man nur aus einem Bergleich mit anderen Staaten entnehmen. 
Das vor kurzem erſchienene Statiſtiſche Jahrbuch für Polen gibt einigen 
Aufſchluß über die Arbeitsloſigkeit in anderen Ländern. Die Ver⸗ 
gleichsziffern für Polen find nicht enthalten und man muß fie ſich erſt 
errechnen. Ein polniſches Blatt hat dies getan. Das Vergleichsbild 
gestaltet ſich wie folgt: Von den vorhandenen imduftriellen Arbeits- 
kräften waren arbeitslos in: 


1952 1933 
England. 21,7 v. H. 17, v. H. 
Deutſchland. 45, v. H. 24, 7 v. H. 
Tſchechoflowakei 16,0 v. H. 17, v. H. 
| 31,40.9 


olen . . 23, v. H. 0 

In ODeutſchland und England ift die Sahl der Arbeitslofen in dieſem 
Jahre weiter zurückgegangen, in Polen aber, wie eingangs angeführt, 
weiter gestiegen. Sajt ein Drittel der Induftriearbeiterſchaft iſt ohne 
Verdienſt. Diefe Catſache muß die Regierung zu energiſchen Maß- 
nahmen veranlaſſen, die auch von allen erwartet werden. Vorläufig 
glaubt man, daß ſchon viel erreicht wäre, wenn die Zunahme der 
Arbeitslosigkeit zum Stillſtand gebracht würde. 


Wirtſchaft im Often. 


Elbing und Cilſit zum Notſtandsgebiet erklärt. 


Durch Verordnung des preußiſchen Ministers des Innern iſt die 
Stadtgemeinde Slbing zum Notftandsgebiet er- 
klärt worden. Wer nun nach Elbing zuzieht und keinen Arbeits- 
platz hat, kann von den Wohlfahrtsbehörden nur das Allernot- 
wendigſte zum Stijten des Lebens erhalten. Die Nichtſätze der Wohl- 
faohrtsunterſtützung können in ſolchen Sällen nicht eingehalten werden. 

Die Gründe, die die Regierung und die Elbinger Stadtverwaltung 
zu dieſer Maßnahme veranlaßten, ſind folgende: Ju letzter Zeit hat 
ein außerordentlicher Suzug vom Land und aus anderen 
In duſtrieſtädten nach Elbing eingeſetzt. In der Hoffnung, 
bier Arbeit und Brot zu erhalten, wurden viele enttäuſcht. Elbing 
als Induſtriezentrum des Often hat durch den Sufammenbruch 
der Schichau- und Komnickwerke ſelbſt alle Mühe, die 
noch vorhandenen Erwerbslofen unterzubringen. Wenn auch das Be- 
mühen der Stadt Elbing um ausreichende Arbeitsbeſchaffung bisher 
von gutem Erfolg gekrönt war, fo gibt es doch immer noch viele 
Volksgenoſſen, die bei Notſtandsarbeiten in 
Arbeitslagern auf ihre Arbeitsſtellen in Elbinger 
Betrieben warten, Die Abdroſſelung der Juwanderung be⸗ 
zieht ſich nur auf ſolche Volksgenoflen, die ohne Stellung und mittel⸗ 
los nach Elbing kommen. Selbſtverſtändlich können jederzeit Qualitäts- 
arbeiter, die in Elbing eine Stelle erworben haben, dort feſten 
Wohnſitz nehmen. Cilſit iſt gleichfalls zum Notjtandsgebiet erklärt 
worden. 


Saiſon in den Samlandbädern. 


Ostpreußen iſt in dieſem Jahre dank der großen Oſtpreußenwerbung 
aller Regierungsitellen und Verbände ein viel beſuchtes Reifeziel ge⸗ 
worden. Ein beſonders großer Strom von Ferienreiſenden hat ſich in 
das Samland ergoffen. Alle Orte des Samlandes können Jich eines 
rieſigen Jufpruchs erfreuen. Selbst die kleineren Badeorte, wie Palm 


nicken, Sorgenau, Narmeln und all die anderen, find gut beſetzt. Zeit- 
weiſe iſt es kaum möglich, noch irgendwo an der See ein Zimmer zu 
finden. Den Nekordͤbeſuch hat auch in dieſem Jahre wieder Cranz 
aufzuweiſen. Bis zum 18. Juli wurden insgeſamt 6822 Badegäſte ge- 
zählt. Im vorigen Jahre war der Beſuch auch nicht ſchlecht, trotzdem 
hatte Cran; bis zum gleichen Tage nur 5110 Gäfte. Dann folgt an 
zweiter Stelle Nauſchen: 5185 Erholungſuchende wurden bisher 
gezählt. Neukuhren kann ſich auch nicht beklagen: 1500 Beſucher 
kamen allein im Monat Juli, und während der diesjährigen Saiſon 
waren bereits am 16. Juli zweieinhalb Cauſend erreicht. Das ilt un- 
gefähr die gleiche Zahl wie im Vorjahre, während Rauſchen ſchon um 
rund 350 Beſucher darüber liegt. Neuhäuſer beherbergt gegen- 
wärtig 1200 Badegäſte, das ſind etwa 200 mehr als im Voriahr. Auch 
Georgenswalde erfreut ſich eines guten Guſpruchs: 1246 Bade- 
gäſte bisher insgeſamt. Die Zunahme gegen das Vorjahr iſt nicht 
unbeträchtlich; ſie beträgt faſt 300.. Rund 20000 haben in dieſem 
Jahre ſchon den Samlandſtrand als Kurgäſte beſucht, wenn man die 
zahlreichen Beſucher der vielen kleineren Orte mitzählt, die keine 
Kurliſten führen. Erfreulich iſt es, daß Oſtpreußens Bäder in dieſer 
Saison ſehr ſtark von Kurgäſten aus entfernteren Gegenden aufgeſucht 
werden. Lange Jahre hindurch konnte mit einiger Berechtigung davon 
geſprochen werden, daß die Samlandbäder nur Erholungsorte für die 
Oſtpreußen ſeien. Es iſt gar nicht Jo lange her, da erregte ein Be⸗ 
jucher vom Rhein oder aus Mitteldeutſchland immerhin einiges Auf- 
ſehen. Das iſt nach und nach anders geworden, und das ſchönſte Er⸗ 
gebnis dieſer erſten Bilanz über den Beſuch der oſtpreußiſchen Bäder 
1034 iſt die Tatjache, daß durchweg 30 v. H. aller Säfte von 
jenfeits des Korridors gekommen ſind. Berlin, Leipzig, 
Dresden, Hamburg, Hannover. Breslau, überhaupt Sachſen, Schleſien, 
Mitteldeutſchland und Weſtfalen find vornehmlich als die Heimat der 
Säfte, die nicht aus Ostpreußen kommen, zu nennen. Gelegentlich 
findet man in den Kurliſten auch einmal ein paar Bayern, Schwaben, 
Württemberger und Rheinländer. 
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Studentiſcher Bauern- und Siedlerdienſt in der Oſtmark. 


Anfang Auguſt hat der Bauern- und Siedlerdienſt 
der Deutſchen Studentenſchaft begonnen. Er fett allein 
in den öſtlichen Grenzgebieten Deutſchlands 10090 
deutſche Studenten als wirtſchaftliche und kulturelle Hilfs- 
mannſchaft für die Erntearbeit in den bäuerlichen Siedlungen ein. 
Im Böghmiſchen Grenzgebiet ſind es die Lager von Schloß Berna 
bei Lauban und von Hein richsau im Kreiſe Streh-⸗ 
len, in Niederſchleſien das Lager von Neumittenwalde, wo 
ſich deutſche Studenten zu ſozialiſtiſcher Hilfeleiſtung für die bäuer- 
lichen Volksgenoſſen zuſammenfinden. Dieſelbe Aufgabe erfüllen die 
Lager von Groß- Dammer, Schneidemühl und Marien 
buchen in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. Auch für Ojt- 
pommern wird im Ordensſchloß Bütow ein Einführungslager der 
Landdienſt-Studenten durchgeführt. Schließlich findet ein Lager für 
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Oſtpreußen in Marienburg ſtatt, von wo aus die Teilnehmer 
im jüdweſtlichen Grenzkreife Oſtpreußens, im Kreiſe Stuhm, eingeſetzt 
werden. In dieſen Lagern werden zuerjt die Studenten drei bis vier 
Cage geſchult und dann in Jechs- bis achtwöchiger Arbeitstätigkeit 
gruppenweiſe im Land eingeſetzt. 

„Oſtlandbrücke“ über die Nogat. 

An der Danzig-oſtpreußiſchen Grenze, bei Einlage an der Nogat, 
wurde am 30. Juli eine au Stelle der bisherigen umſtändlichen Fähr- 
verbindung errichtete Schiffsbrücke über die o gat ein- 
geweiht und dem Verkehr übergeben. Durch die 164 Meter lange 
und 25 Meter breite Brücke, die im Nahmen des Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programms der nationalſozialiſtiſchen Danziger Regierung innerhalb 
weniger Wochen errichtet wurde, wird die Verbindung 
zwiſchen Danzig und Elbing erheblich abgekürzt 
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Bücher. 


Lebenskampf der Oſtmark. Von Hans Kuſer. Verlag von 
Velhagen & Klafing, Bielefeld und Leipzig 1934. 267 Seiten. Leinen 
4,80 N M. — Die Schrift iſt aus Rundfunkvorträgen entſtanden, die 
der Verfaſſer vom Oktober 1932 bis April 1933 gehalten hat. Lebendig 
und temperamentvoll behandelt Kuſer die Geſchichte des deutſchen 
Oltens, Preußens und Poſens. Er beleuchtet die entſcheidenden Er— 
eigniſſe, wie den Lubliner Reichstag, die ſog. Teilungen Polens ufw., 
fo, daß ſie ſich plaſtiſch und bedeutungsvoll aus dem Zuge der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung abheben. Er weiß, daß es nicht nur darauf 
ankommt, Tatjachen zu kennen, ſondern daß es noch wichtiger ift, ſie 
auch richtig zu deuten. In dieſer Hinſicht vermag das Buch von 
Kuſer wertvolle Hinweiſe zu geben. Dr. K 

Tannenberg 1014 — 1933. Verlag Reimar Hobbing, Berlin. Halb- 
leinen mit 24 Kunſtdrucktafeln 2 AM. Ein Gedenkbuch zur Er— 
innerung an den Cag von Cannenberg am 27. Augult 1933. Ein- 
geleitet vom Oberpräjidenten und Gauleiter von Ostpreußen Erich Koch. 
In knappen Zügen wird Cannenbergs geſchichtliche Bedeutung gezeigt. 
1410 ging bier das deutſche Ordensheer zugrunde. 1914 vernichtete 
ein deutſches Heer unter Führung des Generals von Hindenburg die 
vordringenden ruſſiſchen Armeen. 1953 vereinigen ſich am Denkmal 
von Cannenberg die alte und die neue Zeit. Heyne. 


Reifeziele und Sommerfriſchen in der mittleren Oſtmark. Heraus- 
gegeben vom Landesverkehrsverband Mittlere Oſtmark Frankfurt 
(Oder), 1934. — Ein gut ausgeſtattetes, 40 Seiten umfaſſendes Merk- 
blatt für Oſtbrandenburg und die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
ein Land, das fo viele, noch unbekannte landſchaftliche Schönheiten 
und geſchichtsreiche Städte enthält, das vor den Toren Berlins liegt 
und dem Berliner bisher doch kaum bekannt iſt. Was es dort gibt 
und wie man hinkommt, jagt das Werbeblatt. 


und vereinfacht. 
Perſönliches. 


Geheimrat Schmid 65 Jahre alt. 

Vor kurzem konnte Geheimrat Augujt Schmid feinen 65. Geburts- 
tag begeben. In Poſen beim Oberpräfidium, in Allenſtein als ſtell- 
vertretender Negierungspräſident, im Neichsminiſterjum des Innern, 
als Leiter des Minderheiten-Amtes in Oppeln, als Hauptleiter der 
Borprüfungsſtellen für Verdrängungsſchäden und als Präſident des 
Deutſchen Oftbundes hat Jeine Arbeit dem deutſchen Oſten gegolten. 
Und er hat hierbei von jeher, ſchon als er an der Schaffung des deut- 
ſchen Genoſſenſchaftsweſens im Poſenſchen führend teilnahm, den Ge- 
danken der verantwortlichen wirtſchaftlichen Selbſthilfe vertreten und 
die verweichlichende und demoraliſierende Subventionspolitik für den 
Olten abgelehnt und bekämpft. Geheimrat Schmid hat in den von ihm 
begründeten und geleiteten Siedlungs- und ſonſtigen Geſellſchaften den 
praktiſchen Beweis für die Nichtigkeit und Durchführbarkeit des Se- 
dankens erbracht, daß ſich jede Arbeit, wenn fie ſich für das deutſche 
Grenzland im Oſten auf die Dauer kräfteſtärkend und fruchtbar aus- 
wirken ſoll, wirtschaftlich ſelbſt tragen muß. Dieſem Gedanken der 
Selbſthilfe wird in der Oſtarbeit die Zukunft gehören. 


Gauleiter Schwede. 

Der vor kurzem zum Gauleiter von Pommern ernannte bisherige 
Oberbürgermeiſter von Koburg, Schwede, ein alter, in national= 
ſozialiſtiſcher Aufbauarbeit erfahrener und bewährter Parteigenoſſe, 
wurde vom Alinijterpräjidenten Göring zum Oberpräſidenten 
der Provinz; Pommern ernannt. 

* 
Verlobt: Maria Oß wald mit Vikar Walter Herold im Nienſtedt, Poſt: 


Beyernaumburg. Tochter des früheren Gutsbeſitzers F. Oßwald in Schwetzkan, 
Kreis Liſſa t. P 


Geheimrat Cleinow. 

Im Suſammenhang mit der im „Ostland“ veröffentlichten Kritik an 
ſeinem Buche „Der Verluſt der Oſtmark“ verweiſt Geheimrat 
Cleinow auf „eine der für die Entwicklung des deutſchen Volkes wich- 
tigſten Richtlinien des Führers“, die ſich auf S. 693 des 2. Bandes von 
„Mein Kampf“, durch Sperrdruck hervorgehoben, findet: 

„Eine Diplomatie hat dafür zu ſorgen, daß ein Volk nicht heroiſch 
zugrunde geht, ſondern praktiſch erhalten wird. Jeder Weg, der 
hierzu führt, iſt dann zweckmäßig, und fein Nichtbegehen muß als 
pflichtbergeſſenes Verbrechen bezeichnet werden.“ 

Cleinow fügt dieſem Sitat, das ſich übrigens nicht in einem auf 
die Oftfragen, ſondern auf die engliſche Vorkriegspolitik bezüglichen 
Suſammenhang findet, folgende Sätze hinzu: 

„Das iſt mit anderen Worten derjelbe grundſätzliche Gedanken 
gang, von dem ich mich nach der Weigerung des Generals v. Below, 
die Armee einzufegen, leiten ließ, als ich im Juli 1919 den Ausbruch 
des von mir vorbereiteten Aufſtandes im Regierungsbezirk Bromberg 
und im ſüdlichen Teil von Weſtpreußen mit den mir damals zur Ver- 
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fügung ſtehenden Mitteln und unter Einſetzung meiner Perſon ver- 
hinderte. Ich verhinderte damit, daß Deutſchland ‚heroiſch zugrunde 
ging'.“ 

Dazu läßt ſich ſagen: Darüber, ob das Sitat aus dem Buche des 
Führers auf die Bromberger Situation von 1919 anwendbar iſt, kann 
man verſchiedener Meinung ſein. In Oberſchleſien wurde ge=- 
kämpft gegen den Willen der Regierung, gegen den Willen der 
Entente, ohne genügende Bewaffnung; — und es wurde durch dieſen 
Kampf immerhin erreicht, daß wenigſtens ein Teil des Induftriegebietes 
bei Deutjchland verblieb. In Kärnten wurde gekämpft ſechs 
Monate lang —, mit dem Erfolg, daß die Seindmächte ſich zu einer 
Volksbefragung, in der dann die Karawankengrenze für öſterreich 
gerettet wurde, bereitfinden mußten. Im egierungsbezirk 
Bromberg und im ſüdlichen Teil von Weſtpreußen 
aber wurde der „heroiſche Untergang Deutjchlands verhindert“ —, 
mit der Folge, daß die Stärke des Deutſchtums im Netzegau und 
in Pommerellen von etwa 760 ooo (im Jahre 1910) auf etwa 225 000 
(m Jahre 1926) zurückging. 
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